
















Die Jntrigue.
—c le

Segtzee dich, mein liebes Kind, ſagte der

Herr von Dreſch mit einem kleinen Kopfnei—

gen und einem hoflichen Lacheln zu ſeiner

Tochter. Jch gebe dir die Verſicherung, lie—

bes Lottchen, daß ich mit dir ſehr zufrieden
bin, ſelbſt mit dem leidenſchaftlichen Zufah—

ren, mit der Empfindlichkeit; es giebi dem

Geſicht etwas intereſſantes; es iſt gleichfant

die duftende Bluthe der Jugend. Nur muß

die Bluthe die hervorkommende Frucht nicht
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yindern wollen. Du verſteht doch, was jch

mit dem Vergleiche will? fragte er ſich ge—

fallig hinten in den Sofa wiegend.

Nein, lieber Vater, antwortete ſtine

Tochter.

So will ich mich naher erklaren, liebes

Kind. Man ſagt mir, du liebteſt einen jun—

gen Mann, Lottchen, den Herrn von Berg.

Wirklich, Kind, ich finde das ſehr natur—
lich. Du wurdeſt bei deiner Tante auf dem

Lande erzogen. Du lebteſt in den Jdeen dei

ner Tante mehr als in der Welt. Du hat

teſt Langeweile, du

Um Vergebung, mein Vater, ich hat

te nie Langeweile, nie weniger, als eben

bei meiner theuren Tante.

Daruber wirſt; du erſt nach Zahren ur

theilen kornen, mein Kind; jetzt laß uns



3

einmahl annehmen, du hatteſt Langeweile.

Da kam der Herr von Berg, ein junger,

hubſcher Mann, voll Talente, mit Eigen—

ſchaften, wie ſie faſt. alle junge Madchen

lieben. Er ſieht dich, er liebt dich, du ihn;

da iſt in der That nichts zu verwundern.

Es wurde mich Wunder nehmen, wenns
unter deinen Umſtanden anders geweſen wa—

re. Sieh, ſo oder auf eine ahnliche Weiſe

giengs zu, mein Kind. Nicht?

Ja, mein Vater, ich liebe ihn: er iſt
ein edler Mann.

Darüber iſt kein Streit, liebes Kind.

Das ſagen ſogar ſeine Feinde von ihm.
Auch find ich deine Liebe naturlich. Nun

aber wirſt du doch der Erfahrung deines

Vaters zutrauen, daß er weiß, was zu dem
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Leben in der Welt gehort, es beſſer weiß

als du?

Er ſchlug einen fragenden, ſcharſen,

liſtigen Blick auf ſeine Tochter. Es fehlt

dir nicht an Geiſt, fuhr er fort, um ſeine
t

Anmaſſung zu mildern, die ihm in den Wor—

ten zu liegen ſchien: aber Menſchenkennt—

niß, Weltkenntniß, mein liebes Lottchen,

erhalt man erſt in der Welt, unter den

Menſchen ſelbſt. Sieh, auf dem Lande, in
der Einſamkeit glaubt man mit ſeinem Her—

zen uberall ausreichen zu konnen; hier aber

auf dem ſchlupfrigen Boden der großen Welt,

des Hofs, liebes Kind, hier bedarf mat
des allerkalteſten Nachdenkens, der cllerrue

higſten Beſonnenheit, fortzukommen. Und

eben darum
ulre
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Darum, liebſter Vater, ſollten Sie
mich auf dem Lande laſſen, fur das ich er—

zogen bin. Jch liebe die große Welt nicht.

Der Vater verbeugte ſich ein wenig.

Das begreife ich, ſagte er lachelnd. Auch

tadele ich das nicht; nur wenn du glaub

teſt, du würdeſt das Leben in der Welt nie—

mals lieben, weil du es jetzt nicht liebſt,

ſo ware das eine Jnkonſequenz, die ich die

ſen dunkeln Augen zu Gute halte. Daß jun—

ge Leute die große Welt nicht lieben, iſt

ſelten etwas mehr als das Gefuhl ihrer Un—

beholfenheit darin. Wer ſich zu unehnten

weiß, hat ſie immer noch lieben gelernt,

und dir, Lottchen, prophezeihe ich, du wirſt

bier bald feſter ſtehen wie deine Schweſter,

ſobald du willſt. Das iſt kein kleines Kom—

pliment, was ich dir mache, ſetzte er hin
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zu, da ſeine Tochter nicht einmal daruber

lachelte.

Als Unterhaltung auf dem Lande, fuhr

er nach einer Pauſe fort, habe ich alſo nichts

gegen deine Liebe gehabt. Aber hier, liebes

Kind, muß ich dich bitten, dieſe Liebe ab—

zubrechen. Es wird dir Muhe machen, das

weiß ich. Aber verſteh mich nicht unrecht,

Lottchen, ich fordere nicht, daß du gewalt—

ſaum brechen ſollſt. Berg beſucht uns. Du

ſiehſt, ich zeichne ihn ſogar aus, um dir ge—

fallig zu ſeyn, und ſo bitte ich dich um die

Gefalligkeit, den Umgang mit ihm nach und

nach abzukalten, bis er von ſelbſt einſchlaft.

TChranen ſtahlen ſich bey den Worten
aus des Madchens Augen. Ach, mein Va—

ter, glauben Sie denn, ſagte ſie ſchmerz-
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lich, daß die Liebe ſich ablegen laßt, wie
ein Handſchuh

So ſchnell nicht, antwortete der Vater

aufrichtig und ernſtlich: aber wie ein Kleid,

wie ein ganzer Anzug, nach und nach. Man

zieht hier eine Nadel heraus, dort bindet

man ein Band auf, und ſo gehts. Jch bitte

dich, Lottchen, ſchlage mir die kleine Ge—

falligkeit nicht ab. Deine Beſtimmung iſt

ant Hofe zu leben, durch eine Heirath dein
Gluck zu machen. Zer Herr von Berg iſt

9
arm, und meine Guter, weißt du, erhalt

dein Bruder. Du ſiehſt, es iſt unmoglich,
und Unmoglichkeiten muß kein Menſch wol-

len. Jetzt laß dich anziehen. Wir fahren

zur Kour.

Sie wollte noch etwas ſagen; aber ihr

Vater ſtand auf, verbeugte ſich, ſchellte.
o
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und das Madchen gieng mit einem ſchwe—

ren Herzen in ihr Putzzimmer, ſich anklei—

den zu laſſen.

Das arme Madchen fand in ihres Va—

ters Hauſe keinen Menſchen, an deſſen Bu—

ſen ſie ihre Thranen weinen konute, nicht ein—

mal einen, der ihre Thranen gegen den Spott

ſicherte. Sie hatte ihre Jugend bei ihrer

Tante auf dem Lande verkebt. Jhre Tante

war eine vortrefliche Frau, welche in der

großen Welt nur geiſtreicher, nicht kalt ge—

worden war; die Einſamkeit, die Natur,
eine ausgeſuchte Bibliothek, ein kleiner Zir—

kel von fuhlenden Menſchen hatten Lottchens

Herzen Starke und Tugend, ihrem Geiſte

eine gerade Bildung, und ihren Sitten ei—

ne einfache, feine Politur gegeben. Hier hat—

te ſie den Herrn von Berg, den Beſitzer ei



nes kleinen Gutchens, kennen gelernt. Er

war ein edler, junger Mann, den die Tante

ungemein ſchatzte. Er liebte das Fraulein

von Dreſch lange, ohne je ſeine Liebe zu

verrathen. Das Fraulein merkte ſie allein.

Sie ſah die Kraft, die er anwendete, zu

ſchweigen; und dieſes Opfer, das er ihr
brachte, uberwaltigte vielleicht mehr ihr

Herz, als es ein Geſtandniß ſeiner Liebe ge—
than haben wurde. Lottchen war die muth—

maßliche Erbin ihrer reichen Tante, und

Berg war arm. Das hielt ihn zuruck. Nach

mannigfaltigen Verſuchen Herr ſeiner Liebe

zu werden, hielt er es fur nothig, den Um—

gang mit Lottchen zu vermeiden, weil er auf

einem Spaziergange mit ihr beinahe ſein

Geheimniß verrathen hatte. Er machte nach

und nach ſeine Beſuche ſeltener, und zuletzt
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kam er nur auf eine Stunde etwan, und

immer nach langer Zeit. Die Tante fand

das unangenehm. Sie redete daruber mit

ihrer Richte. Sie wollte die Entſchuldigun—

gen ſeiner Seltenheit nicht glauben; ſie nann«

te ihn wetterwendiſch. Die Nichte verthei—

digte ihn mit Eifer. Es entfuhr ihr in der

Vertheidigung eine Wendung, auf welche

die Tante ihre Nichte lachelnd betrachtete,
das Geſprach abbrach, und nach einiger Zeit

vermehrten ſich die Beſuche des Herrn von

Berg wieder. Er wurde heiter, dreiſter. Er
bewarb ſich jetzt um Lottchens Vertrauen,

um ihre Freundſchaft. Die Tante hatte
nichts dagegen. Sie zeigte ihrer Nichte ih—

ren Beifall gegen Bergs Freundſchaft, ſir

zeigte ihr die helle Ausſicht der Hofnung.

Die Tante war Herr uber die Hand ihrer
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Erbin. Lottchen geſtutzt auf den Beiſall der

Tante, folgte dem ſchonen Zuge ihres Her—

zens. Berg erklarte mit Erlaubniß der Tan—

te Lottchen ſeine Liebe. Die reizende Ver—

wirrung, in die das Madchen gerieth, ein

leiſer Handedruck, ein zartlicher Blick, und

endlich ein leiſes von ihren Lippen hervor—

gehauchtes Ja zeigte ihm ihre Liebe.

Gie waren glucklich. Da ſtarb die Tan

te ſchnell am Schlage. Ein Teſtament war

nicht da. Das Vermogen wurde getheilt,

und Lottchen zog von dem glucklichen, Lande

zu ihrem Vater in die Stadt. Welch ein
Unterſchied zwiſchen dem weichen Teppich

der Wieſe und dem bunten in ihres Vaters

Salen, zwiſchen dem ſchimmernden Mor—

gen- und Abendroth, und den blitzenden

Kronleuchtern, zwiſchen dem erheiternden
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Leben, dem Schlüpfen, Sumiſen, Fliegen,
Tanzen, Zwitſchern der tauſend lebendigen

Weſen am Buſen der Natur, und dem la—

ſtigen Gedrange, dem Verlaumden in ihres

Vaters Geſellſchaften, Konzerten und Bal—

len. Welch ein Unterſchied zwiſchen der Ver—

trauenvollen Liebe ihrer Tante, ihrer Freun—

de und der kalten, immer intriguirenden

Hoflichkeit ihres Vaters und ihrer Ge—

ſchwiſter!

Lottchen hatte an die Liebe ihres Va—

ters und ihrer Geſchwiſter geglaubt; denn

acht Tage lang, ſo lange lebten Dreſchs je—

den Frühling bei der Tante und Lottchen,

konnte die zarte Hoflichkeit, die anmaſſungs—

loſe Gefalligkeit der Familie, die warme

Geſtalt der Liebe tragen. Aber mit dem er—

ſten Schritte in das vaterliche Haus ſah
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auch Lottchen, daß es nur die Geſtalt der

Liebe war, die ſie enpfieng. Jhre Verwand-

ten zitterten vor dem rohen Landmadchen,

und den erſten Augenblick, da Lottchen

ſchluchzend vor Schmerz uber den Verluſt

der Taute, den der Anblick ihrer Verwand—

ten, denen ſie noch nicht geklagt hatte, wie—

der erneuerte, ſich ihrem Bater um den

Hals warf, in dieſem Augenblicke gab der

Vater ihr einige Regeln über die Benehmung

gegen die Welt, und anſtatt das betrubte

Madchen an ſeine Bruſt zu nehmen, uber—

gab er ſie einer Kammerjungfer zum Friſfi—

ren. Liebes Kind, ſagte er, ich habe Mit—

leiden mit dir; allein Klagen um den Ver—

luſt einer geliebten Perſon werden jedem

Fremden leicht langweilig. Die erſte Regel

der Menſchlichkeit iſt, nie laſtig zu werden:
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Lottchens Thranen blieben in ihrem Herzen

ſtehen. Jhre Schweſter fuhrte ſie in ihr

Zimmer.

Sey mir tauſendmahl willkommen,

liebſte Schweſter, ſagte ſie dem betrubten

Madchen, und drückte ſie heiß in ihre Ar—

me. Lottchen erwiederte die Umarmung mit

einem Herzen, das ſich ganz hingiebt. Richt

Thranen der Betrubniß, Thranen der Zart—

lichkeit, der Freude, daß ihre Schweſter ſie

zartlicher aufnahme als der Vater, benetzten

ihre Augen. O wie will ich dich lieben,

Henriette! rief ſie, und ſie warf ſtch an die

Bruſt Henriettens. Henriette fieng kalt an,
von ihren Geſellſchaften zu reden, und bat

ſie ſich anziehen zu laſſen. e

Gegen Abend kam der Bruder. Er ſag

te Lottchen einige ſehr artige Worte uber
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ihre Geſtalt, wizzelte ſehr bitier uber Hen—

rietten und verſchwand. Liebt er dich nicht?

fragte Lottchen. Recht ſehr; wir ſind ſehr

gute Freunde. Aber ſeine Anmerkungen

über dich? Ha! ha! hal liebes Kind.
Er iſt ein ſatyriſcher Kopf. Er verſchont ſo—

gar ſeinen Vater nicht, wenn er in Laune
iſt. Das hat nichts auf ſich. Er wird auch.

dich nicht verſchonen. Jch wollte, ich konn—

te ihm dies Talent ablernen. Man betet

ihn an; denn wahrhaftig nichts, nichts,

und ware es das ehrwurdigſte in der Welt,

iſt vor ſeiner Zunge ſicher. Das war die Un—

terhaltung des erſten Tages.

Am audern Morgen wurden Karten ab—

gegeben. Vorzeiten, ſagte der Bruder, wie

er die Karten beſchrieb, mußte man ſein

Herz theilen, oder ſein Vermogen um Freun—

t4
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de zu haben; jetzt, man hat ſichs beque—

mer gemacht, laßt man fur einen Thaler.

Freundſchaften von dem Kartenmacher hoh—

len, macht ein Paar Pferde mude, und wie
Fürſten ſich durch einen Ambaſſadeur ver—

heyrathen, ſchließen wir auch unſere Freudd—

ſchaften durch einen Ambaſſadeur, durch den

Bedienten, der die Symbole der Freund—

ſchaften abgiebt, und das finde ich weiſe

und tugendhaft. Denn iſt es eine Kutiſt der

Freund deſſen zu ſeyn, der ſein Vermogen

mit mir theilt? Wahrhaftig nicht, ob ich
gleich zugebe, daß das eine große Kunſt iſt,

ſein Vermogen wegzugeben. Wir aus der

feinen Welt ſind weit tugendhafter, weit

uneigennutziger; wir ſchenken unſere Freund—

ſchaft dem Menſchen, ſogar ohne ihn zu ſe—

hen, wenn er nur eine Karte giebt. Man
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konnte ſagen, dies ware das Jahrhundert

des Papiers oder der Tugend: was ganz ei—

nerlei iſt. Unſere Tugend ſieht auf Papier,

rech. deutlich gedruckt und Kupfer dazu,

unſere Freundſchaft beſteht in Karten, et—

was dickerem Papier; der Himmel mag

wiſſen warum; ob unſere Freundſchaft oder

unſere Tugend ſich leichter durchgreifen laßt?

So iſts dahin gekommen, daß unſere Tu—

genden unſere Freundſchaften auf den Toi—

lettiſchen liegen, zwiſchen Schminkbüchſen

und Puderſchachteln, und man ſollte jedem

Todten ein Duzzend Romane und ein Paar

hundert Freundſchaftskarten in den Sarg

mit einpacken, damit er ſie als Einlaßzettel

gebrauchen konnte beim heiligen Petrus.

Henriette lachte hier laut auf. Lottchen

fand mit Betrubniß, daß er nicht Unrecht

B
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hatte. Er fuhr fort. Papiergeld, Papier—

adel, Papiertugend, und Freundſchaft, in

der That, man hat dafur geſorgt, daß der
Menſch demüthig bleibt, weil alles das aus

Lumpen erwachſt.

Seine edle Schweſter fand in dieſem

ſatyriſchen Ausfall ſogar einen Grund ihn

zu achten; ach, ſie wußte nicht, daß man

uber Dinge ſpotten kann, ohne ſie lacherlich

zu finden. Hat er denn nicht Recht? fragte

ſie ihre Schweſter. Denn die Einſamkeit,

das Landleben Henriette lachte noch

lauter. Die Einſamkeit, fuhr er komiſch

fort: iſt die Mutter der Tugenden. Man

verläumdet nicht, wenn man allein iſt, man

zankt nicht, man intriguirt nicht, und es

ware gut fur unſere Tugenden, wenn das

Schickſal jedem Menſchen eine kleine Jnſel
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angewieſen hatte, wo er lebte wie ein Ro—

binſon. Und das Beſte, was ſich vom Land—

leben ſagen laßt, iſt das: dort entſtehen

die Tugenden gerade daraus, woraus hier

die Laſter entſtehen, aus lauger Weile; ſo'
wie der Dunger hier nichts macht als Ge—

ſtank, und auf dem Lande Segen und Ernd—

ten. Giehſt du, rief Henriette: laß ihn nur

aufs Land kommen! Warum? rief er: was

haſt du? Wenn ich acht Tage bei der Tan—

te war, bin ich nicht eben ſo beſchaftigt ge—

weſen wie hier. Hiet laufe ich an eine Toi—

lette, und ſehe zu, wenn ein nachtliches

Geſicht roth auflegt; da ſah ichs im Groſ—

ſen, wenn der Himmel ſein Morgenroth

auflegt. Jch bin ſo gut die Alleen mit auf

und niedergegangen, wie Lottchen ſelbſt,

und ich habe mich nicht einmal uber die Mu-,

B 2
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ckenſtiche beklagt. Was thue ich hier an—

ders? ich laufe die Alleen des freien Lebens

hier auf und ab, trage die Muckenſtiche der

Nediſance hier und da, und wir thun mit

unſern Geſchaften gerade ſo groß, wie Lott—

chen mit ihren Voskets, Schatten, Mor—

gen- und Abendroth, der Muſtik der Nach—
1 tigallen und der Kuhglocken. Jch fand auf
in

J

J

il

dem Lande, was ich hier verließ. Eben diekr

Etikette, die wir hier bei einer Kour beobe

9 achten, fand ich dort wieder, wenn wir
J

U Tante war die Oberhofmeiſterin, und ichnf zur Kour beim Abendroth giengen. Die

J hatte keinem rathen wollen, daß er gelacht
J

ji.

hatte. Ein wenig langweilig iſt beides; aber

daran iſt weder das Abendroth noch der

nin Furſt ſchuld. Es kommt alles auf die Ge—J

uul wohnheit an, und wenn Lottchen klug iſt,
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ſo findet fie hier wieder, was ſie beweint,

einen Saal voll' Sterne, Landſchaften an

den Wanden, und den Spaß umſonſt, uber

das alles lachen zu konnen. Hier ſind dei—

ne Karten, mein Kind. Fahr hin! ſagt der
alte Galotti zu Emilien, ich ſage daſſelbe:

fahr hin! damit das Ding endigt wie eine

Tragodie.
Lottchen ſchwieg und fuhr ſich anzukün—

digen, und von dieſem Augenblick wurde

ſie von dem Wirbel der Geſellſchaft fortge—

riſſen, ohne irgend einen Theil daran zu

nehmen. Sie nahm ſich beſſer, als ihre Ver—

wandten vermuthet hatten, eben weil ſie gar

keinen Theil daran nahm. Du biſt ein Ge—

nie, liebes Lottchen, ſagte der Vater nach

einigen Tagen über Tiſch. Dieſe Leichtigkeit

des Anſtandes hatte ich dir nicht zugetraut.
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Entweder ihr Landmadchen ſeid blode, oder

anmaſſend. Du aber warſt beides nicht.

Sie war, ſagte der Bruder ernſt, was

man ſeyn muß, unbedeutend, was wir alle

ſind. Genie war es nicht, lieber Vater,

wenn Sie erlauben; denn ein Genie paßt
uberall hin, nur nicht in den Zirkel, weil

es ſogar die Unbedeutenheit ubertreiben wur—

de. Lottchen nahm ſich gut, das iſt wahr;

man nimmt ſich nie beſſer, leichter und fei—

ner, als wenn man bei Leuten iſt, die man

nicht achtet.

Meinſt du, mein Sohn, fragte der Va-

ter ſcharf: daß dieß Lottchens Fall gewe—

ſen iſt?
Behute mich der Himiuel, antwortete

er: Sie haben mich nicht endigen laſſen.

Jch wollte ſagen: man iſt nie freier als bei
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Menſchen, die man nicht achtet; da das

nun Lottchens Fall nicht ſeyn kann, ſo be—

greife ich nicht, wie ſie zu dieſer Leichtigkeit

ihres Anſtandes gekommen iſt, eine Tugend

deren Werth der Moraliſt nur darum nicht

achtet, weil er ſie ſelbſt nicht hat.

Mir ſcheints, daß ſeit einiger Zeit dei—

ne Satyren nicht mehr die Originalitat ha—

ben, als ſonſt, mein Sohn.
Wenigſtens, mein Vater, gabe ich mir

alle erſinnliche Muhe darum, meine Saty—

ren, wie Sie ſie zu nennen belieben, unbe—
 deutend zu machen, und um auf das vori—

ge Geſprach zu kommen: Lottchen hat den

Charakter, der in der großen Welt gilt,

wohl gefaßt: Unbedeutenheit.

So war der Ton zwiſchen Vater und

Sohn. Der Sohn ſatyriſirte ewig über den
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Hof, und denuoch liebte er ihn. Er kannte

die Laſter, ohne ſie zu haſſen. Die Men—
I ſchen ihm verachtlich; denn

ein guter Kopf, und er hatte ein boſes Herz.

Unter dieſen Meuſchen konnte Lottchen

ſich nicht glucklich fuhlen. Jhr Bruder un—

terhielt ſie zwar; aber ſie zitterte fur ihn,

wenn er ſein Gift auch auf die ehrwurdig—

ſten Gegenſtande der Meuſchheit ſpruzte. Jn

E J

J

dieſem Zuſtande einer kalten Bedrückung ih—

res Herzens wurde ihre Liebe zu dem Herrn

von Berg eine hohe Leidenſchaft. Alle ihre
m ſu
man, Gefuhle zogen ſich in dieſem einzigen Punkt

ihres Herzens zuruck. Sie ſah ihren Gelieb-

ten als ihren Befreier van ihrem Elend an.

Dieſer Gedanke gab ihr auch den Muth,

ihre Lage zu tragen. Da erſchien Berg in

der Stadt. Er ließ ſich bei dem Herrn von
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Dreſch melden, und wurde angenommen.

Die Familie ahnte doch etwas von Bergs

Abſichten auf Lottchen. Wie er ſich melden

ließ, warf der Vater einen ſeiner lacheln—

den Blicke auf Lottchen, den ſie ganz falſch

als ein gutes Vorbedeutungszeichen ausleg—

te, weil ſie nicht wußte, daß ein ſolches
Lacheln bei ihrem Vater faſt immer Nein

bedeutete. Man empfieng ihn ausgezrichnet

hoflich, und beſtimmt, was das arme Mad—

chen mit ſchouen Hofnungen erfullte, als

den Freund Lottcheus.

Der Herr von Dreſch gab dieſer erſten
Viſite eine gauz beſondere Feyerlichkeit. Man

empfieng ihn im großen Saale, man hatte

den Liebling des Furſten nicht bedeutender

empfangen konnen. Lottchen begriff nicht,

warum man den armen, unbedeutenden Mann
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ſo auszeichnen wollte, und ſie hatte gro—

ße Luſt gehabt, Hofnungen auch daraus zu

ziehen, wenn ihr Bruder nicht geſagt hatte.

Jahrjunderte, Jubeljahre, Jubelhochzeiten

begeht man darum ſo feyerlich, weil ſie in

einem Jahrhundert nur einmahl kommen:

kamen ſie ofter, ſo wurde man ſie in das
Wohnzimmer fuhren.

Der Vater war bei dem Beſuche ſeyer—

lich hoflich, und Berg konnte nicht zehen

Worte mit Lottchen reden, ſo dankbar war

der Vater fur ſeine Freundſchaft gegen Lott

chen. Berg war entſchloſſen geweſen, dem

Vater anzukündigen, daß er ſeine Freund—

ſchaft mit Lottchen fortſetzen wollte; allein

da er jeden Augenblick von dem Vater ſelbſt

der Bitte darum entgegen ſehen konnte, ſo

ſchwieg er, und der Vater kam nie zu die—
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ſer Bitte. Die Zeit der Viſite war abge—

laufen, und beim Abſchiede überſchüttete

Dreſch den jungen Mann mit einem ſolchen

Fluſſe von Komplimenten, daß er nicht zu

Worte kommen konnte. Lottchen, die aus

ihres Bruders Anmerkungen ſchon vorher

die Abſicht ihres Vaters errieth, faßte doch

endlich das Herz zu einer Unſchiklichkeit.

Sie ſagte beim Abſchiede mit bebender

Stimme: wir hoffen Sie wieder zu ſehen,

Herr von Berg.

Das bedarf bei unſerem Freunde, ſag—
Hte Dreſch ſich tief verbeugend: doch wohl

des Erinnerns nicht, mein Kind. Das ver—

ſteht ſich. Berg gieng, und der Vater fuhr

freundlich fort: nur du, Lottchen, durfteſt

allein von uns allen ihn nicht ans Wieder—

kommen erinnern. Und nun auſſerte der Va—
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ter doch ein kleines Mißfallen uber Bergs

Veſuch, das freilich nur in ein Paar ſau—
ren Mienen beſtand. Aber doch wurde Berg

nun zu einen glanzenden Diner gebeten.

Auch das gab Lottchen keinen Troſt, denn

ſie hatte wieder nicht zehen Worte mit ihm
reden konnen, ſo ſehr wurde Berg von ih—

rem Vater beſchaftigt. Allein Berg ſezte ſei—

ne Beſuche fort, und der Vater konnte nicht

immer gegenwartig ſeyn. Auch trieb Lott—

chen ihren Vater durch das freie Geſtand—

niß, daß ſie Bergen liebe, zu eutſcheidenden

Schritten, die aber auch nur in der Unter—

redung beſtanden, die wir im Anfange ge—
geben haben.

Lottchen anſtatt ihres Vaters Rath,
die Liebe nach und nach abzubrechen, zu

befolgen, gab ihr Herz noch inniger dem
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Manne hin, den ſie liebte. Zwar nur ganz

verborgen, in den Stunden, wenn ſie al—

lein war. Offentlich ſuchte ſie ihrem Vater

ſo gehorſam zu ſeyn, wie es ihr moglich
“war. Sie mußte wenigſtens in der Jdee

ein Herz haben, an dem das ihrige ſchla—
gen konnte, an den Herzen ihrer Verwand—

ten konnte das ihrige nichts als erſtarren.

Jhren Bruder hielt ſie, was er war, fur

einen herzloſen Spotter alles Groſſen und

Edeln, wie des Lacherlichen und Kleinen.

Er verfolgte mit ſeinem Wiz ihre Thranen,

ihre Liebe, ihre theuerſten Hofnungen, ih—

re ſchonſten Empfindungen. Die Liebe ver—

glich er mit den Statuen der alten Gotter.

Auswarts iſts Gold, Elfenbein, Silber,

und der Charakter des Gottlichen; inwen—

dig aber ſteht das hasliche Gerippe von Ei
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ſenſtangen mit Werg und Lumpen ausge—

fullt. Die Ewigkeit, ſagte er: iſt der Re—

genbogenn, den eine glanzende Phantaſie

beim Ungluk, dem ſchlechten Wetter des

Lebens, um das Leben hinzieht. Bunte,

hubſche Farben, die der Unwiſſende fur

wirklich halt, und ſo wie jedes Auge ſei—

nen eigenen Regenbogen ſieht, ſo hat jeder
Menſch ſeine eigene Ewigkeit. Er erkann—

te nichts hohes auf der Erde und im Men—

ſchen als allein ſeinen Wiz, ſeine ſpotten—

de Kalte. Er war Lottchen verachtlich ge

worden.

Jhre Schweſter Henriette wird ſich,
weniger ſchadlich, doch immer allein in dem

Kreiſe des Putzens und der Geſſiellſchaften

unther, und fand es hochſt lacherlich, daß

das Leben mehr ſeyn ſollte als eine Geſell—
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ſchaft, wo man die Pflicht hat zu glanzen.

Der Vater war ein feiner Hofmann. Er fand,

daß Thranen und ein kleiner Enthuſiasmus

dem Geſicht etwas Pikantes gaben; nur,

liebes Lottchen, ſezte er hinzu? muß man

es wie Medizin gebrauchen, ſelten und nur

im Falle der Noth.

.Was war dem armen Nadchen bei die—

ſer Kalte ihrer Verwandten anders ubrig,

als ſich deſto feſter an das warme Herz zu

ſchmiegen, das ſie hier allein zu finden wuß

te? des Bruders Satyren, ihrer Schwe—

ſter Lachen, des Vaters ſeine Bemerkungen

giengen alle an dieſer Liebe verloren. Bergs

Beſuche zu verbitten, fand der Vater zu

entſcheidend. Man ließ ihn kommen, uber—

haufte ihn mit Hoflichkeit, und Berg kam
nicht einen Schritt weiter.
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Das Ridikule muß helfen, ſagte der

Vater lachelnd. Man fieng an, ihrer Liee

be, ihrer Thranen zu ſpotten, die Empfind

ſamkeit lacherlich zu machen, und man ge—

wann nichts, als daß ſich Lottchens Herz

gewaltſam gegen ihre Verwandten zuſchloß.

Eine Scharfe legte ſich in ihre Seele, die
J

ſonſt ſo rein von allem Bittern geweſen

war, und dieſe Scharfe auſſerte ſich auch

durch eine Art von Troz gegen ihre Ver—

wandten. So hauchte man auf dieſe reine

Unſchuld den erſten Flecken dis Laſters.
Sie fieng an, ihre Thranen und ihre Liebe

mit allen ihren Empfindungen zu. verbergen;

ſie ſuchte in den Geſellſchaften den Leicht—

ſinn, das Flatterhafte ihrer Schweſter nach.

zuahmen. Der Vater erklarte ſie für ge—

heilt von ihrer Thorheit; aber da man auf



den Hauptpunkte kam, daß ſie ſich dem

Liebling des Fürſten, der ſie auszeichnete,

nahren ſollte, ſo ſagte ſie trochen, das nil

ich nicht. Jhr Vater machte ſie aufmerkſam

auf die glanzenden Folgen, die eine Ver—

bindung mit dieſem allmachtigen Manne füe

ſie ſelbſt, fur ihre Familie haben wurde.

Sie antwortete kalt: ich kann das nicht!
der Vater liefß ſich ſogar zum Bitten herab,

vhne zu intriguiren. Er ſagte: Liebes Lort—

chen, mache deinen Vater gluklich, du

kannſt es! dieſe paar Worte, die, wenn
er ſie im Anfange geſagt hatte, Lottchen zu

allem in der Welt gebracht hatten, er—

ſchutterten ſie zwar auch jetzt noch; allein

die Scharſe, die nun ſchon in ihren Ge—

muthe lag, hinderte ihre volle Wirkung.

Sie fuhlte es zu tief, zu deutlich, daß ſie

C
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ſich fur ihres Vaters Eitelkeit aufopfern

ſollte. Thranen, ſeit langem die erſten wie.

der, die jemand ſah, drangen aus ihren

Augen; aber ſie ſchwieg.

Der Vater verſtand eine ſolche Minute

nicht zu nutzen, ein ſolches Herz nicht zu

behandeln. Es iſt doch wahrhaftig ehren—

voller, ſetzte er ſchnell hinzu: die Gemah—

lin eines ſo bedeutenden Mannes zu werden,

als eines Bettlers, das Lacherliche abge—

rechnet, mein Kind, was in deinem Be—

nehmen liegt. Lottchens Thranen ſtanden-

ſie ſagte leiſe: ich kann das nie! und wie—
derhohlte es noch einmal mit Feſtigkeit. Der

Vater warf einen verachteten Blick auf die

Tochter, ſchuttelte den Kopf, und ſagte ſchnell:

du wirſt dich beſinnen.
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Man zog nun einige Damen tinit ins
Geheimniß. Berg wurde auf das unbarm—

herzigſte lacherlich gemacht, mau ſpottete der

Liebe des Madchens, ihrer Empfindelei,

und wie es gewohnlich geht, wenn Men—

ſchen ſolche Auftrage erhalten, die. nichts
koſten, man gleng zu weit, um dem Herrn

von Dreſch ſeine Freundſchaft zu zeigen.

Die Ungerechtigkeit gegen den edlen Berg,

der Spott uber ihre Liebe, erbitterte Lott—

chen noch mehr gegen ihre Verwandten. Sie

ſah zu deutlich, daß man dieſes Spiel an—
geſtellt hatte, um ſie von Berg zu trennen,

und ſo fand ſie einen Triumph darinn, ſich

nicht trennen zu laſſen. Wenn ſie es nicht

geſehen hatte, daß man ſie uberliſten woll—

te, ſo ſorgte ihr Bruder dafur, daß ſie es

erfuhr. Der Gang dieſer Begebenheit war

C 2
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ihm noch viel zu einfach. Sein Geiſt war

immer grſchaftig und rege. Da er nun gar

keine ernſthafte Geſchafte zu betreiben hatte,

ſo miſchte er ſich heimlich in alle Begeben—

heiten der Familien, die ep kaunte, ver—

wirrte alles, hezte alles gegen einander auf,

um nur die Freude zu haben, alles wieder

ſchlichten zu konnen. Seinem Vater mochte

er am liebſten Hinderniſſe in ſeine Plane

werfen, weil ſein Vater ſich ſehr viel auf

ſein ſavyoir faire, wie er es nannte, ein—

bildete. Der Sohn hatte denn Triumph, daß

der Vater gewohnlich zuletzt ſeine Zuflucht

zu ihm nehmen mußte. So wars auch hier

der Fall. Der Vater wollte mit aller Gewalt

den Geliebten der Tochter lacherlich haben;

der Sohn widerſprach, wie er immer an—

derer Meinung als der Vater war. Jreſch
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blieb auf ſeinem Kopfe, und der Sohn

verrieth es Lottchen, was man vorhatte,

und nun ſagte er: ſehen Sie, lieber Va—

ter, es kommt gerade, wie ich es ſagte.

Lottchen wird erbittert, und Berg gewinnt

dadurch.

Der Herr von Dreſch war in Verzwei—

flung uber ſeine halsſtarrige Tochter. Er

begegnete dem Herrn von Berg ſo kalt, daß

er ſo ſelten als moglich kan. Nun denn,

ſagte er: es giebt doch einen Weg zum Ziel.

„Der Sohn furchtete wirklich, der Vater
werde ſeinen Zwek erreichen. Er lachelte be—

deutend. Der Vater ſah ihn an: du willſt

etwas ſagen?

Richts, mein Vater; auſſer daß dieſt:

Weg mir nicht ſo ſicher wie Jhnen ſcheint.

Lottchen und der Herr von Berg ſehen ſich
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weniger, das iſt wahr; allein Lottchen
ſchreibt viel, und Briefe ſind das Mittel

nicht, ein Paar Empfindſame von einander

zu trennen. Der Vater fand, daß der Sohn

Recht hatte. Aber dann? fragte er. Das

Geſpinnſt muß feiner angefaßt werden, ſag—

te der Sohn. Wir muſſen ſie mit ihren ei—

genen Herzen ſchlagen. Gut denn, ich
ubergebe dir Lottchen, mein Sohn, wenn

du es verſtehſt.

So handelte man hier uber das Herz

eines Menſchen, weil man kein Herz kanne

te. Berg wurde nun wieder mit mehr Hof—

lichkeit auſgenommen. Henriette bekam von

ihrem Bruder die Rolle, ſich an den Herrn

vsn Berg anzudrangen. Er ſezte, da ſie

nicht wollte, ihre Eitelkeit in Bewegung.

Er ſelbſt zeigte in ein Paar Wendungen
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er Antheil an ſeinem und ſeiner Schweſter

Geſchike nahme, doch ohne beſtimmt dar—

uber zu ſprechen, und ließ ein Paar Worte

daruber fallen, daß Henriette allein im

Stande ſey, ihren Vater zu allem zu be—

wegen. Sehen Sie, ſagte er: ich wirke

auf meinen Vater alles, was ich will,
durch meine altere Schweſter. Ein Paar

Schmeicheleien, ſie iſt eitel wie jedes Mad

chen, koſten ja ſo wenig. Jch mache ihr

den Hof, und erhalte, was ich will. Das
Geſprach that ſeine Wirkung. Berg war Hen

riettens Spielparthie, ſaß bei ihr am Tiſche,

unterhielt ſie. Henriette kam ihm halbes
Weges entgegen. Sie hielt, was Wirkung

ihres Bruders war, fur Wirkung ihrer Rei—

ze, und in dem Triumphe, dieſen wichti—
J
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gen Handel, der ihrem Vater ſo ſehr am

Herzen lag, entſcheiden zu konnen, bekam

ſie einen neuen groſſen Eifer für ihre Rolle.

Sie ſpielte ſie: wie ſie dachte, mit Gluck;

denn Berg ſuchte jede Gelegenheit hervor,
ſich Henrietten gefallig zu machen.

Dem Bruder war es gar nicht darum

zu thun, dem Liebeshandel Lottchens ein

Ende zu machen, der wie jedes Ding ſei—

ner Meinung nach endlich von ſelbſt fallen

mußte. Er wollte nichts als hier; was er

immer wollte, Menſchen uecken, die Be—

gebenheit verwirren, um lachen zu konnen.

Er befeuerte alſo Henriettens Muth durch
das Lob ihres feinen Spiels. Er wollte be—

merkt haben, daß Berg heute nur ſie und

nicht Lottchen in den Augen gehabt hatte. Und

was wollteſt du nicht, Jettchen? der Berg
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mußte doch wahrhaftig keine Augen, keinen

Sinn haben, wenn er nicht den Unterſchied

zwiſchen dir und Lottchen fuhlen ſollie. Hen—

riette ſpielte alſo ihr Spiel fort, und Berg

gieng in die Falle. Er erzeigte ihr zwar

nichts, als ein groſſes Wohlwollen, eine
ſehr hofliche Aufmerkſamkeit; ihre eigene

Eitelkeit aber und ihres Bruders Verſiche—

rungen gaben dieſer Aufmerkſamkeit einen

ganz andern Geiſt. Der Bruder verſicher—

te in Henriettens Gegenwart dem Vater:

ich ſage Jhnen, Vater, Henriette hat den

vollendeten Sieg in den Handen; der Va—

ter zweifelte. Der Sohn behauptete es mit
großem Eifer. Henriettens Eitelkeit gieng

in ſein Netz. Sie gab dem Vater die Ver—

ſicherung, daß ſie den Handel beendigen

wollte. Das wollte ihr Bruder. Nun konn—
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te ſie nicht zuruck. Sie mußte Wort hal—

ten, um ſich nicht dem Spotte ihres Bru—
ders und den weiſen Bemerkungen ihres Va—

ters auszuſetzen.

Heuriette bemerkte ſehr bald, daß Bergs

Hoflichkeiten nichts als Hoflichkeiten waren.

Sie hatte ſich gern zuruckgezogen; wenn ihr

Bruder ſie nicht immer noch mit ernſthaf—

ten Verſicherungen, daß ihr Spiel gut ſte—

he, und dann mit Satyren fortgetrieben hat

te. Henriette wagte alſo, was ſie ſelbſt nicht

hofte. Sie ließ die unglückliche Rolle nicht

fallen, um nicht noch eine ublere unter dem

Spotte ihres Bruders zu ſpielen. Nun mach—

te der Bruder Lottchen aufmerkſam auf Hen

riettens Bewerbungen um Bergen. Er ließ

ſie fürchten, daß eine ungluckliche Leiden—

ſchaft für ihren Gelicbten ihre Schweſter
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uberwaltigt habe. Das wurde nun freilich

durch Henriettens Benehmen ſehr wahrſchein—

zlich. Dabri wurde Lottchen in allen Ge—

ſellſchaften ſo naturlich von Bergen abge—

ſchnitten, daß ſie mit dieſem zu keiner Er—

klarung kommen konnte.

Lottchen hatte kein Mißtrauen gegen

Berg, obwohl es ihr manchmial ſchien, daß

er eine Gelegenheit, ſie zu ſprechen, uber ei—

nem Geſprach mit ihrer Schweſter verſaum—

te. Jm Vorubergehen ſagte ſie nur einmal

zu Bergen: ich bitte Sie, lieber Berg, ſcho—

nen Sie der Empfindung, des Herzens mei—

ner Schweſter! Seyn Sie unbeſorgt, Lie—

be, antwortete er lachelnd; das Herz iſt

nicht mit im Spiele, weil es, wie ich glau—

be, nur ein Spiel iſt. Das fiel Lottchen auf.

Das ware ein Spiel, ein grauſames Spiel



ueedl

44

ihrer Schweſter. Sie wurde ſehr ernſt. Sie

beobachtete Henrietten. Es ſchien ihr wirk-

lich ſo. Sie ſuchte die Grunde dieſes Spiels

auf, und ſie erſtauntt, wie ſie ſo ſchnell dar—

auf fallen mußte, daß ihre Schweſter eine

Liebe gegen Berg heuchelte, um ſie von ihm

zu trennen.

Sie war nun innig betrübt uber die

Feindſeligkeit ihrer Verwandten. Sie verließ

die Geſellſchaft, und gieng auf ihr Zimmer.

Henriette traf ſie in Thranen. Sie ſchien

die Thranen nicht zu bemerken, und warf

ſich an den Flugel, und trommelte eine An—

glaiſe. Lottchen ſtand auf, ſie lehnte ſich ſanft

weinend auf ihrer Schweſter Stuhl. Hen—

riette, ſagte ſie ſauft: weißt du nichts an—

ders zu den Thranen einer Schweſter zu

ſpiclen? Henriette ſpielte fort, und ſagte
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du ja ſelbſt, find deine Freuden. Aber
nicht dieſe, nicht dieſe, denn ich weine ſie

uber dich. So? nun das iſt recht ſehr
ſchweſterlich. Du willſt meiner Augen ſcho—

nen? Henriette, fühlſt du denn niemgls,

daß ich deine Schweſter bin? Henriettens

Auglaiſe ſtockte bei dieſem Vorwurfe. Da

warf Lottchen ihre Arme um Henriettens

Hals, und ſagte ſchluchzend: ich bitte dich,

meine Schweſter, ſpiele dein grauſames Spiel

nicht fort, wozu dich gewiß ein elender,
herzloſer Menſch beredet hat. Jch liebe dich,

Henriette; und iſt meine Liebe nicht ſo viel
werth, als der Haß deines Bruders? Hen—

riette errothete vor Scham an ihrer Schwe—

ſter Buſen. Sie empfand das Unrecht, das

ſie ihr that. Sie fuhlte zum erſten Mahlt
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Liebe gegen die Verlaßne, gegen die Betro—

gene. Sie war auf dem Wege, ihr alles zu

entdecken.

Sieh, fuhr Lottchen bewegt fort: nicht,

weil ich furchte, es konnte dir gelingen,
nein, ich kenne Bergs Treue und ſein Herz:

nein, liebes Jettchen, Jhr alle wurdet uns
nie trennen; ſondern, daß du, daß du, meine

Schweſter, Theil an dieſem boshaften Kom—

plotte gegen meine Gluckſeligkeit nehmen

kannſt, das zerreißt mein Herz.
Aber wie denn ſo? fragte Henriette mit

harter Stimme, ihre Eitelkeit war beleidigt,

ſie mußte ſich vertheidigen. Jhre Reue und

ihre Liebe ſanken wieder. Komplott? was
meinſt du? daß man es dir nie recht ma—

chen kann, das weiß ich. Nun ſiehſt du dei—

ne empfindſamen Geſpenſter wieder. Jch bin
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artig gegen den edlen Herrn; mich dunkt

das verdient eher Dank als Vormurfe.

Dieſe Harte in dem Ton der Stimme

machte Lottchen kalt. Sie ſtand vor Hen—

rietten, die aufgeſtanden war. Kinder, ſag—

te ſie nachdrucklich: Jhr ſcheint Eurer Sa—

che ſo gewiß zu ſeyn, aber ich verſichere Euch

alle, daß, wenn Jhr Euer grauſames Spiel

gewinnt, Jhr keine Freude daruber haben

werdet! Wahrhaftig, ſetzte ſie ſtolz hinzu,

und legte ihre Haud auf ihre ſchmerzende

Bruſt: Jhr wißt nicht, was Jhr thut. Hen—

rirtte verſtand das nicht. Sie hielt fur Troz,
was Gefuhl des Elendes war. Gie ſetzte

ſich nieder mit den Worten: ich weiß nicht,

du biſt wunderlich! an den Flugel, und
fieng einen neuen Walzer an. Lottchen dre—

hete ſich unmuthig und betrubt weg.
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Hätte ihr Vater ihr oſſentlich und be—

ſtimmt erklaärt, Berg kann niemals dein

Mann werden, hatte er ſeine Beſuche ver—

beten, ſo wurde ſie das hart und grauſam

gefunden haben; allein man wollte ſie betrü—

gen, man ſpotete ihrer Liebe, ihrer Thra—

nen, ihres Unglücks, und ſo gab man ihr

die Veranlaſſung zur Nothwehr. Man griff

nicht allein ihre Liebe an, ſondern auch ihr

Selbſtgefuhl. Man wollte ſie erniedrigen,

überliſten, und ſie erhob ſich, ſie ſtellte

ſich zur Wehre. Das aber konnte nicht oh—

ne Bitterkeit, ohne Haß gegen ihre Ver—

wandten abgehen. Das ſanfte, verzeihende

Herz Loltchens wehrte ſich lange gegen die—

ſe unnaturlichen Empfindungen der Bitter—

keit und des Haſſes. Aber man gab ſich

alle Muhe, ihr Herz dafür zu ofnen. Mit
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liſtigem Lacheln grif ſie der Valer an, Hen—

riette mit beſtimmten Vorwürſen, der Bru—

der mit hinterliſtigem Vertrauen, mit mit—
1

leidigent Spott uber ihre Schwache, uber

ihre Träume.

Es war nicht anders moglich, ihr Herz

mußte ſich gegen ihre Verwandten verſchlieſ—

ſen. Mitleiden, Theilnahme an ihrem Ge—

ſchicke wurde ihr den Muth gegeben haben,

ſich ſür die Wünſche ihres Vaters aufzu—

opfern, der kalte Spott uber ihre Empfin—

dung gab jhr den Muth, ſie zu vertheidi—

gen. Jhr Herz verſchloß ſich, und nun war

ſie zu allem bereit, zu allem fahig.

Henriette war doch durch den Vorwurf

ihrer unglücklichen Schweſter geruhrt; ſie

war Willens, das Spiel mit Berg aufzus

geben. Jhr Bruder hinderte es durch ſeine

D J
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gleiſſenden Vorſtellungen. Henriette ſpielte

fort, und dem Anſcheine nach jetzt boshaf—

1 ter, weil ſie verſteckter ſpielte. Lottchen wur—

de bitterer. Sie gieng einmal mit einer

feſten Kalte auf Berg zu, ſagte ihm ſo laut,

daß ihr Vater es horte: ich habe Jhnen
etwas Angelegentliches zu ſagen, und fuhr—

J

te ihn in ein Nebeuzimmer. Das hatte ſie

noch nie gewagt. Jm Nebenzimmer ſagte

ſie dem Geliebten kurz ihrer Schweſter Ab—

ſichten, und bat ihn mit ihrer Schweſter

zu brechen. Jch bin unglucklich, lieber Berg,

ſetzte ſie hinzu: aber jetzt entſchloſſener als

je, Jhnen treu zu ſeyn. Sie werden mich

ſeltener ſehen; aber dieß Gluck kann ich

nicht durch ein Verbrechen meiner Schwe—

ſter erkaufen.
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Jhr Bruder, theure Charlotte, mein—

te, daß Henriette das Mittel werden konn«

te, uns

Es iſt mein Bruder, laſſen Sie das,

und trauen Sie Niemanden, als dieſem
Herzen. Kommen Sie. Sie kam an ſeiner

Hand mit einer ſtolzkalten Miene wieder in

den Saal. Berg hatte ſich an Henrietten
auf den Abend zum Spiel verſprochen. Er

nahm ſeinen Hut. Sie haben wohl vergeſ—

ſen, fieng Henriette an? Jch bedaure,

ſagte Berg trocken: ein unvermuthetes Ge—

ſchaßftt oder der Befehl meiner Schwe—
ſter Berg verbeugte ſich, als ob er be—

jahete. Sie bleiben! hob Henriette befeh—

lend an. Berg empfahl ſich, und gieng. Er

war durch die Vorſtellung von der Bosheit

Henriettens erbittert.

D 2
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Henriette war naturlich ſehr übler Laü—

ne. Jhr Bruder fragte ihr die Begebenheit

ab. Sie erzahlte ſie ihm in der erſten Hi—

tze. Er machte ihren Verdruß giftig. Er

ſagte wie bedaurend; nun wahrhaftig, ſo

verachtlich iſt doch noch wohl niemahls ein

Madchen abgefertigt worden. Jn Henriet—

tens Bruſt gahrte dieſer Gift. Sieh, ſetzte

er lachend hinzu: Das ſind ein Paar Lie—

bende noch im alten heroiſchen Styl. Die

Geliebte ſagte dem Koridon: mein Herr, rs

mißfallt mir, daß Sie meiner Schweſter
die Kour machen. Auf der Stelle gebrochen

oder und der Koridon gehorſam wie ein

Lamchen geht, und giebt dir den Abſchied.

Henriette faßte nun den boſeſten Willen ge—

gen die Liebenden. Noch nicht genug. Er

erbot ſich gegen Lottchen, ſie mit Henrietten
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wieder zu verſohnen. Sie ſah ihn mit ei—

nem verachtlichen Blicke ohne etwas zu ant—

worten an. Er wollte Lottchen reizen. Den

erſten Mittag am Tiſch, da die Domicſti—

ken fort waren, nahm er das Geſprach wie—

der auf. Er redete von den mannigfaltigen

Unfallen des menſchlichen Lebens. Auf ein—

mahl, Henuriette erblaßte, wie er. anfieng,.

ſagte er: ſo zun Beweis, lieber Vater, wie

muthwillig man ſich das Leben verbittern

kann,dienen Heuriette und Lottchen. Berg

hat Lottchen ſchon gefunden; er hat Recht.

Er findet auch Henrietten ſchon, und hat

wieder Recht. Er flattert um Henrietten

her, was natürlich iſt. Das nimmt Lott—

chen ubel, warum? das mag ſie ſelbſt ſa—

gen, und dieſe eiferſüchtige Grille ſiellt ſich

wie ein boſer Geiſt zwiſchen beide Schwe—

Ê
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ſtern. Jch habe ſchon Verſuche zu ihrer Vers

ſohnung gemacht. Heuriette aber kann Lott—

chen es nicht vergeben, daß Berg ihr ohne

alle, auch die kahlſte, Entſchuldiguug den

Abſchied gegeben hat.
J

Unverſchamter Menſch! rief Heuriette

zornig. Jch weiß, fuhr er kalt fort, ohne auf

ſeines Vaters mißbilligendes Kopfſchutteln

zu achten: es thut nichts weher, als ſich
verſchmahet zu ſehen; aber Eure Feindſchaft,

Kinder, thut mir noch weher. Lottchen hat—

te, das geſtehe ich, Urſache zur Eiferſucht;

denn Berg gieng zu weit. Aber ich bitte

Euch, meine lieben Schweſtern, macht die-—

ſe Stunde zu einem Familienfeſte und ver—

gebt Euch. Lottchen, ich kenne ihr ſanftes

Herz, wird gern die Hand dazu bieten.
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Der Vater gericth mit jeder Sekunde

in eine großere Verlegenheit, wie er ſich bei

dieſem unerwartetem Geſprache nehmen ſoll—

te. Henriette war ernſthaft boſe. Lottchen

allein, auf die es hauptſachlich angeſehen

war, blieb ruhig. Nun Lottchen, ſagte der

Bruder: was ſagſt du? Daß du ein ſehr

elender Menſch biſt, ſagte Lottchen kalt und

ruhig; und daß Henriette Unrecht thut, dar—

uber zu zurnen. Wenn ſie es noch nicht wiſ—

ſen ſollten, mein Vater, ſo horen Sie. Mein

edler Bruder da giebt dem Herrn von Berg

untern Fuß, daß Jettchens Freundſchaft uns

Jhre Eiwilligung ſchaffen konnte. Jettchen

beredet er, daß ſie Jhre Wunſche befriedi—

gen konnte; mir entdeckt er, unter dem Sie—

gel der Verſchwiegenheit, daß Jettchen Her—

gen liebe. Jhre Wunſche, mein Vater, will
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er ſo wenig als meine. Jch weiß nicht,

wie ein Menſch ſo verachtlich ſeyn kann,

nichts zu wollen, als Mißhelligkeit, noch

weniger begreife ich, wie man einem ſolchen

Menſchen je etwas anvertrauen kann. Der

Vater legte bei dieſer ſtarken Rede die Ser—

viette bald auf den Tiſch, bald knüpfte er

ſie ins Knopfloch. Der Bruder lachelte im—

mer ſort, und um ſeines Vaters Verlegen—

heit aufs hochſte zu bringen, ſagte er: ich

bitte Sie, Vater, dieſen Streit, der mich

angeht, zu entſcheiden. Wir wollen auifſte—

hen, meine Kinder, ſagte der Vater mit ei—

nem gezwungenen Lacheln: Lottchen weiß

meine Meinung, und unbeſcheiden, mein

Sohn, war dieſe Art der Auseinanderſetzung

von dir. Beim Erortern ſolcher Streitigkei—

ten kommt nichts heraus. Henriette und
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auch Lottchen, glaube ich, baben zu viel

Lebensart, um je ihren Streit merlklich zu

machen, und dabri hatteſt du es laſſen ſol—

len. Er ſtand auf. Lottchen trat vor ihren

Bater hin. Sie ſagten eben, lieber Vater,

ich wiſſe Jhre Meinung. Jch wunſchte, Sie

wuüßten auch meine. Die werde ich aus

deinem Benehmen erfahren, ſagte der Vater,

und verließ das Zimmer.

Du ſollteſt eine Meſſiade ſchreiben,

ſagte der Bruder lachend zu Lottchen: der

Teufel wurde dir gerathen! Rein, nein,

antwortete ſie, und Thranen ſturzten aus

ihren Augen: auch wenn du nicht mein Bru—

der warſt. Mit verzehrendem Herzen wür—

de ich ſein Bild mahlen, weil du ein Menſch

biſt. Dann wendete ſie ſich ſchnell zu Hen—

rietten, umſchlaug ſie, und ſagte leiſe und
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bittend: O ſey du wenigſtens meine Schwe—

ſter, daß ich nicht ganz perwaiſet bin.

Bravo! rief der Bruder: nun kein Wort
mehr, die Komodie ſchließt mit einer ruh—

renden Gruppe! Etr ſchellte, die Bedienten

kamen. Sie giengen. Hernriette konnte

nicht antworten. Es war ihr lieb, ſie wuß—
te nicht, ob ſie gerührt, oder noch boſe

war.
J

Der Boſewicht hatte indeß die Vorwur—

ſe ſeiner Schweſter tief gefuhlt. Hunderte

von Menſchen dachten eben ſo von ihm wie

Lottchen, aber noch hatte es ihm nie einer

geſagt. Pah! rief er auf ſeinem Zimmer,
v

wie er allein war, einmahl über das an—

dere; aber der Vorwurf ſeiner Schweſter

wollte nicht aus ſeiner Bruſt weichen. Das

iſt das Siegel auf dem Beglaubiguungsbriefe
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der Tugend, daß der Boſewicht ſich ſchamt,

ein Boſewicht zu heiſſen. Er giebt das

Daſeyn der Laſter zu, allein ſeine Laſter

halt er nicht daſur. Wenn alle Meunſchen

den Boſewicht verachtlich fanden, er würde

aufhoren es zu ſeyn: Ein Menſch, der ihn

ſo findet, und es ihm ſagt, beſſert ihn nicht.

Er zieht nur ſeine Verbrechen auf ſich.

Der junge Dreſch ſann auf Plane, ſich

an Lottchen zu rachen, obwohl er ſich das

nicht geſtehen wollte; denn ſonſt hatte er

fühlen muſſen, daß Lottchen Recht hatte. Er

ſuchte Entſchuldigungsgrunde fur ſein künf—

tiges Benehmen auf, und fand ſie ſehr bald.

Das erſte, was er thun wollte, war Ber—

gen ganz von ſeinem Hauſe zu trennen. Er

gieng zu ſeinem Vater, hob mit dem Ge—

ſtandniß an, daß ſeine Unterredung am Ti—
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ſche ſehr unbeſonnen geweſen ſey, indem da—

durch Lottchen in die Lage geſezt ſeh, von

ihrer Liebe zu Bergen beſtimmt und ohne

Rückhalt zu reden. Sie hatten Recht, lie—

ber Vater, das ſehe ich jetzt. Man mußte

nicht thun, als ob man Lottchens Liebe

fur moglich halte. Nun? fragte der Va—

ter: wer iſt nun der Weiſe? Sie! Jch
war ein unbeſonnener Thor. Jch rechnete

auf die Eiferſucht Lottchens zu viel. Jetzt

aber uberlaſſe ich mich Jhuen. Berg darf

nicht wieder kommen! Wie ihn enifer—

nen: das geht ohne Eklat nicht. Mich

dünkt, es geht recht gut. Sie ſchreiben

dem Herrn von Berg, daß ſeine Bewer—
bungen um Henrietten von ihr mißverſtan—

den waren, und daz Henriettens Ruhe das

2
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Einſtellen ſeiner angenehmen Beſuche auf

eine Zeit nothig machte.

Das geht nicht; das heißt Henriettens

Klugheit ausſetzen. Das geht nicht. Man

wurde Henrietten lacherlich machen.

Wer denn? Berg nicht. Bei jedem an—

dern ware das ein Wageſtuck, nur bei Berg

nicht. Jch ſtehe Jhnen dafur, er wird das

Geheimniß bewahren, wie wir ſelbſt. Hen—

riette erfahrt nichts davon, und Berg bleibt

weg, muß wegbleiben, wenn er ein Mann

von Ehre iſt. Und noch mehr; er kann ſich

nie um Lottchen bewerben, ſo wie wir den

Handel fuhren. Der Vater wollte lange

nicht daran, ſo ſehr ihn auch die feine Jn—

trigue, weil ſie Jntrigue war, reizte. Der

Sohn ſtellte ihm aber vor, daß auf die Lan—

ge der Gunſtling des Furſten doch etwas
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erfahren konnte, und daß es bei Bergs fort

geſetzten Beſuchen glauben müßte, man ſey

geneigt, Lotichens Liebe zu begunſtigen.

Der Vater entſchloß ſich. Der Brief wurde

geſchrieben, ſo eingerichtet, daß Berg zur

Noth ihn zeigen konnte, und abgeſchickt.

Berg antwortete hoflich und klug, ohne

nur im Mindeſten der Meinung des Herrn

von Dreſch beizuſtimmen. Er verſprach ſei—

ne Beſuche fur eine Zeit aufzugeben. Er

reißte noch demſelben Tag nach ſeinem Gu—

te ab, nachdem er Lottchen noch ein Paar

Notenbucher zuruckgeſchickt hatte, worin ſie

das Billet von ihm fand: Sie hatten Recht,

meine Theure; wir ſind getrennt, und auf

eine Weiſe, die ſehr ſcheinbar mir es un—
moglich machen ſoll, mich je um ſie zu be-

werben. Allein ſo lange Sie mir nicht ver—
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bieten zu hoffen, ſo lange iſt keine Macht
im Stande, die einzige Hofnung meines

Glückes mir zu nehmen. Seyn Sie ruhig

und vorſichtig. Sie haben mit Menſchen zu

thun, die entſchloſſen ſind, alles an ihret

Wunſche zu ſehen. Berg.
Lottchens Bruder gab ihr die Nachricht

von Bergs Abreiſe. Jch weiß es, antwor—

tete fie ruhig. Er ſah kein Zeichen der Be—

trubniß bei ihr. Run aber hoffte man de—

ſto ſehnlicher, ſie ſollte ſich fur den Gunſt—

ling des Zurſten erklaren. Lottchen war
hoflich, aber kalt gegen ihn. Eine Zeit
lang ſah der Vater ruhig zu: er zweifelte

gar nicht daran, daß der allmachtige Mann,

der ihm ſo wichtig war, den armen abwe—

ſenden Berg beſiegen wurde. Endlich kam

es zwiſchen Vater und Tochter zu Erkla—
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rungen, die beide hofnungslos machten.

Der Vater ſerklarte feſt, daß er nie ſeine
Einwilligung in Lottchens Liebe geben wur—

de, und Lottchen erklarte mit einer bittern

Kalte, daß ſie nir einem andern Manne als

Bergen ihre Hand geben wurde. Du biſt

eine Narrin! ſagte der Vater im hochſten

Zorn.
Der Vater. hatte nun einmahl die Granz

linie der Hoflichkeit uberſchrittn. Er er—
laubte ſich nun alles gegen ſeine ungluckli—

che Tochter. Er verſpottete ihre Liebe, ihr

Herz, ihre Erziehung, ihre Tante ſogar,

die ſie erzogen hatte. Er machte die bos—

hafteſten Bemerkungen uber ihre Anhang—

lichkeit an ihren Geliebten. Man wieder—

ſprach ihr beſtandig, man bat die Menſchen

die ſie nicht leiden konnte, man ſchleppte ſie

7
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in die Geſellſchaften, die ſie am wenigſten

liebte. Man krankte ſie aufs bitterſte. Ge—

gen ihren Vater ſchwieg das arme Madchen,

fiel aber ihr Bruder über ſie her, ſo ſagte

ſie ihm doch zuweilen, wie ſehr ſie ihn ver—

achtete. Selbſt Heuriette, die bei der ub—

len Laune ihres Vaters leiden mußte, mach—

te ihr oft deſto ſchmerzendere Vorwurfe,

weil ſie ihre Schweſter noch am meiſten

liebte.

Der Liebling des Fürſten kam mit ei—

ner beſtimniten Werbung um Lottchens Hand

hervor. Dreſch wußte nicht, was er ant—

worten ſollte. Der Fürſt unterſtutzte den

Wunſch ſeines Günſtlings. Der Vater drang

nun, wirklich in Verzweiflung, mit den de—

L
muthigſten Bitten in ſeine Tochter; aber 1
zu ſpat. Um Lottchens Herz hatte ſich eine 5
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Rinde von Bitterkeit und Witterwillen ge

zogen, welche die Bitten ihres Vaters nun

nicht mehr durchdringen konnten. Man hat—

te ihre Liebe zu giftig verſpottet, als daß

ſie nicht hatte die Luſt fühlen ſollen, ihre

2Liebe feſtzuhalten. Sie antwortete beſtimmt

nein! der gegenſeitige Haß wuchs in der

Familie, aber bei Niemanden that er eine

furchterlichere Wirkung, als bei Lottchen.

Der Haß, zu dem ſie gezwungen wurde,

verzehrte ihr Weſen. Jhre Geſundheit, ih—

re Heiterkeit erlagen unter der Wurde die—

ſer unnaturlichen Empfindungen.

Halbe Nachte ſaß ſie, und uberlegte, ob

es nicht ihre Pflicht ſey, ihrem Vater zu
gehorchen. Hatte ſie einen Funken von Liebe

gegen ihren Vater. gefuhlt, ſie wurde das

Opfer, ſo ſchwer es ihr geworden ware,
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gebracht haben. Der Haß warr ihr zuwi—

der, ihr Herz war nicht gemacht zu haſſen.

Sie that alles, um ſich die Liebe ihres

Vaters wieder zu verſchaffen. Allein ver—

gebens. Denn ſie that das einzige nicht,

was er verlangte. Sie entſchloß ſich end—

lich mit ihrem Vater zu reden, ach in dem

Gefuhle ſeines Haſſes, halb entſchloſſen,

ſeinen Wunſch zu erfullen. Sie kam mit

Thranen in den Augen, und mit einer neuen

Liebe, die aus ihrem Entſchluſſe entſtand,

zu ihm. Was Liebe, Unſchuld, Gute ruh—

rendes ſagen kann, ſagte ſie. Sie verlang—

te nichts dafür, als Micleiden, eine Umar—

mung voll Liebe, und dann wollte ſie das

Opfer bringen, das man von ihr verlang—

te. Jhr BVater emofieng ſie mit dem vornehm

kalten Hoflacheln. Er goß uber ihre Thra—

En2
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nen, uber ihre Klagen, ſo kalten giftigen

Spott aus, daß er ihr Herz wieder emporte.

Sie wagte das letzte; ſie fiel ihm zu Fuſ—

ſen. Bravo! eine hubſche Schauſpielerin!

ſagte der Vater. Sie ſprang auf. Hier,

hier iſt die Granze! rief ſie auſſer ſich, ſich

ſo von dem Manne, dem ſie ihr Leben ge—

ben wollte, verhohnt zu ſehen. Sie legte

die Hand an die Stirn, ſie erblaßte. Jn

ihrem Weſen erhob ſich eine ſtarre Kalte;

alle Gefuühle der Liebe erſtarben, das fuhl—
te ſie, aber ihr Weſen erſtarb mit. Alle Quel—

len der Liebe vertrockneten in ihrer Bruſt?

aber mit ihnen auch die Quellen des Lebens

Sie ſchwankte aus dem Zimmer in einem
ſtarken, heftigen Gange. Gie fuhlte ſich in—

nerlich vergehen, und zugleich einen Muth, al—

les zu verachten, alles zu tragen. Sie begeg-

nete ihrem Bruder auf dem Saale. Gie ſah
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ihn mit dem bleichen, verwirrt lachelnden Ge—

ſicht ſo ſtarr an, daß er erſchrack. Was iſt

dir Lottchen? fragte er. Sie legte ihre

Hand heftig auf ſeine Bruſt, und ſagte ab—

gebrochen: Jhr werdet ſehen, was Jhr thut.

Jch warne dich. Du wirſt das Herz nicht

haben zu ſpotten, wenn ich todt bin. Sie

gieng ſchnell von ihm. Jhr Bruder ſah ihr

kopfſchuttelnd nach. Angſtlich murmelte er:

bei Gott, ſie halt ihre Rolle!
Sie war ſo erſchopft, daß ſie ſich ſogleich

niederlegen mußte, wie ſie in ihr Zimmer
kam. Henriette ſah die Heftigkeit des Kam—

pfes in ihrer Schweſter Seele. Sie erzit—

terte vor dem furchtbaren Gelachter, womit

ſie die Frage um ihr Befinden beantwortete.

Sie ſetzte ſich au ihr Bett, und ergriff ihre

Hande mit Thranen in den Augen. Dieſer

Beweis der Liebe, des Nitleidens loste die
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ſtarre, ertodtende Kalte in Lottchens Seels

zu Thranen auf. Henriette hielt ſie in ihren

Armen. Ach, ſagte Lottchen: ich mochte ſo

ſterben, um nicht unter den grimmigen

Schlagen des Spottes, des Haſſes zu ſter—

ben. Gebt mir Liebe, rief ſie dann: und
4

ich will Bergen vergeſſen, weil ihr es wollt.

Das alles, ſprach ſie ſo leidenſchaftlich,

ſo heftig, dieſes ſanfte Geſchopf, daß Hen—

rietten das allerboſeſte ahnete. Sie ſagte

ihre Befurchtungen ihrem Vater und ihrem

Bruder. Der Bruder ſagte: das kommt mir

vor, wie mit einer Glocke. Hat die einen

kleinen Riß bekommen, ſo ſchreit ſie. Man

vergroßere den Riß, und ſie nimmt den vo—

vigen Ton an. Lieber Bruder, ſagte Hen—
riette ernſt: und wenn dann die Glocke ganz

verſtummte mochteſt du ihr den großern
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Riß gegeben haben? Haſt du gehort,
daß jemand aus Liebe geſtorben ware?

An deinem Haſſe, an deinem Spotte wird

ſie ſterben, aus Liebe nicht. So ſprach Hen—

riette. Der Bruder lachte. Der Vater ſtell—

te ſich, als furchtete er fur Lottchen. Er bat

ſeinen Sohn, ſeiner Schweſter zu ſchonen,

und nach dieſem Geſprach rückte alles an

die vorige Stelle.

Sehen Sie, ſagte der junge Dreſch
ſeinem Vater: es iſt nichts als ein ubelver—

ſtandener Begriff von Treue, von Großmuth;

etwas tugendhafter Eigenſinn kommt dazu,

dann die Eitelkeit jeden Dienſt, den man

andern thun ſoll, recht wichtig zu machen.

Man ſoll treu ſeyn! hat ſte von Jugend auf

gelernt. Denn Licbe iſts nicht mehr, was ſie

fuhlt; dieſe halt gegen eine ſo lange Ent—
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ſernung nicht. Es wurde alles ruhig an
Ort und Stelle rücken, ſobald man Lottchen

uberzeugen konnte, Treue gegen Bergen ſey

ihre Pflicht gar nicht, oder jetzt nicht mehr.

Und es mußte doch ſehr arg ſeyn, wenns
J

kein Mittel geben ſolite, Lottchen davon zu

überzeugen.

Jch glaube, es giebt dazu kein Nittel,

ſagte Henriette ehrlich. Das Madchen hat

einen wunderſittſamen Begriff von Tugend.

Den wir ihr auch laſſen muſſen; aber

wenn ich ſie nun zu uberreden verſtehe, zum

Beweiß, daß Berg ihr nicht treu iſt?

Wenn du das konnteſt: daun freilich,

glaube ich, hatten wir gewonnen Spiel.

Ach, das würde indeß eine große Wirkung

auf ihr Herz machen. Jch mochte ſie ſo nicht

tauſchen.
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Zugegeben, das wurde es, ſo wie ſichs

wieder vergeſſen wurde. Das iſt die Frage

nicht. Aber wurde ſie dann den Herrn von

Lautern, ſo hieß der Liebling des Furſten,

heyrathen?

Jch glaube ja, ſagte Henriette. Jch
weiß, daß ſie ſogar ſchon einmal entſchloſ—

ſen geweſen iſt, es freiwillig zu thun, wenn

nicht das glaube ich verſichern zu kon—

nen. Aber, mein Vater, ich bitte Sie hier

auch zu bedenken, daß Lottchen anders denkt,

fuhlt, ſogar anders liebet, wie wir. Ach,

lieber, lieber Vater, ich bin nicht empfind—

ſam, das wiſſen Sie; aber es ſcheint mir
doch grauſam, einem Menſchen die ganze

Freude ſeines Lebens zu nehmen. Bruder,

Bruder, weißt du, welche Wirkung es ha—

ben wird, wenn ſie Bergs Untreue erfahrt?



74

Du biſt empfindſamer, als du denkſt.

Sie wird Berg verachten. Verachtung iſt

Kalte, ſie wird ihn vergeſſen.
Und wenn ſie die Betrüugerei hinternach

erfahrt? Wie denn?

Mein Kind, ſagte der Vater: ich bitte

dich um dezentere Ausdrucke. Betrugerei?

warum nicht Tauſchung?

Sie iſt dann Frau von Lautern, ſie
wird anfangen zu ſchmollen, und mit La—

chen endigen.

Jch furchte, ſit wird anders endigen.

Jch bitte dich, laß mich aus dem Spiel.

Jch bin unſchuldig an ihren Leiden, und
wenn ſie, ſetzte ſie weinend hinzu: darun—

ter erliegt, ſo ſoll mich ihr bleiches Geſicht

nicht anklagen. Vater, ich bitte Sie, über—

legen Sie erſt. Lottchen, ich weiß es nicht,
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aber ſie kommt mir immer vor, wenn ich

ſie ſo daſitzen ſehe, das naſſe Auge in die

Wolken gekehrt, als ob cine Thrane ihr

Leben zerreiſſen konnte.
Auf die Lange, Schweſter, macht ſit

an dir eine Proſelytin.

Spotte ſo viel du willſt, Bruder, ich

mochte lieber Lottchen als du ſeyn. Jch ha—

be dich gewarnt. Jch bin unſchuldig. Und

du wirſt ſie ſchwerlich überreden, daß Berg

treulos iſt.
Jch will dich ſogar uberreden, daß er

treulos iſt, ſo gewiß bin ich tneiner Sache.

Laſſen Sie mich machen. Jn drei Monaten

iſt Lottchen Frau von Lautern. Dafur ver—

pfande ich hier mein Ehrenwort. Ha! ſag—

te der Vater. Sei vorſichtig und ſchone die

Traumerin!
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Ein gluckliches Ungefahr hatte dem jun

gen Dreſch das Mittel zu der Betrugerei in

die Hand gegeben. Der Herr von Berg war

oft bei einer Verwandtin, einer jungen,

ſchonen Wittwe. Er lebte hier auf einen ſehr

vertrauten Fuß, er war bis ins vierzehnte

Jahr mit der Wittwe erzogen. Von da an

aber hatte die Erziehung ſeiner Kouſine ei—

nen andern Weg genommen. Sie war in—

triguant geworden, eitel, verſchwenderiſch.

Jhr Herz war in der großen Welt erkaltet.
Sie war das Gegenbild von dem jungen

Dreſch. Berg wurde ſie verachtet haben,

wenn er ſie erſt jetzt hatte kennen gelernt.

Aber die Liebe ihrer Kinderjahre war ihm

zuruckgeblieben. Er ſah ihre Fehler im mil-

dern Lichte. Er machte ſogar, wenn er bei

ihr war, ihren Hofmeiſter. So laſtig ihr
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das war, ſo hatte ſie doch nie den Muth,

ſich ihm ganz zu zeigen, wie ſie war. Er

hielt ſie fur gut, nur für leichtſinnig. Das

war das Bild, das er ſelbſt Lottchen von
der Frau von Schlrudern gemacht hatte.

Er wunſchte, daß Lottchen, wie ſie in die

Stadt kam, noch auf ſie wirken ſollte. Er
hofte, es wurde gehen.

Lottchen fand bald die Buhlerin aus,

und zog ſich zuruck. Berg gab ſeine Hof—

nung nicht auf. Er ſagte zwar Lottchen nichts

mehr von der Frau von Schleudern: aber er

ſelbſt brachte noch alle Tage einige Stunden

dort zu; und ſchwieg daruber, weil Lott—

chen ſie nicht leiden konnte. Der junge Dreſch

liebte, ſo wie er lieben konnte, die Frau
von Schleudern. Sie war fur alle ſeine

Jutriguen gemacht. Jhr Umgang war aber
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nur Stoßweiſe im Gange; denn ſie ſpiel—

ten ſich ſelbſt oft boſe Streiche. Das unter—

brach denn den Umgang fur einige Zeit.

Jetzt waren ſie ſich einander zu nothwendig,

als daß ſie ſich nicht ſollten wieder verſohnt

haben. Niemand ſprach ſchlechter von der

Frau von Schleudern, als eben ihr Freund,

der Herr von Dreſch. Sie vergalt es ihm

redlich. So hielt man ſte faſt beſtandig fur

Feinde, wenn ſie eben am vertrauteſten

waren.

Die Frau von Schleudern liebte die

franzoſiſche Sprache, und haßte die deutſche

als unbeholfen und grob. Berg liebte ſeint

Nutterſprache, er redete und ſchrieb ſie ſchon.

Oft war dies der Gegenſtand eines kleinen

Diſputs zwiſchen ihm und ſeiner Kouſine.

Gut, ſagte die ſchone Frau einmahl bei

a
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dieſer Veranlaſſung: mag doch unſere Mut—

terſprache ſo ſchon ſeyn, wie ſie will, zu

einem Billet doux iſt ſie zu ſteif. Das be—

ſtritt Berg. Hieher! rief fie befehlend, ſie

ſchlug einen Roman auf, und las Bergen

ein Paar Briefe vor: Wie wollten Sie das
im Deutſchen geben? Berg ſagte: noch ein—

mahl ſo gefühlvoll, noch einmahl ſo naif

als hiet.

Allons, ſchreiben Sie, da iſt Brieſpa—

pier. Richten Sie die Briefe an mich. Wir

werden ſehen.

Berg uberſetzte den Brief, that hinzu,

ließ weg, ſo daß er ganz von ihm auf ſeine

ſchone Kouſine paßte. Sie nahm das Blatt,

las, wollte dennoch recht haben. Das wohl,

ſagte ſie: aber hier, hier, ſie ſchlug ihm ei—

nen Brief auf, der auf große Vertraulithkei—
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ten unter den Liebenden anſpielte: ſehen

Sie; da hangt die franzoſiſche Sprache ei—

nen leichten Schleier über die Begebenhei—

ten, im Deutſchen mußte das eine Othure

werden. Wie es auch eine iſt, ſagte Berg

ernſthaft. Davon reden wir nicht, mein Herr,

ſondern von der Geſchmeidigkeit beider Spra—

chen. Da iſt Papier, ſchreiben Sie. Jch
will indeß noch dieſen leſen. Berg ſchrieb

auch dieſen, und denn um ſie zu uberzeu—

gen, daß die deutſche Sprache einen Vor—

zug hat, ſo ſchrieb er noch einen langen

Brief voll gluhender Leidenſchaft, er gab ihn

ihr, und ſagte: Sie ſehen, daß die deut—

ſche Sprache der ſeinen Wendung der frau—

zoſiſchen fahig iſt, und nun uberſetzei Sie

einmal dieſen Brief ins Franzoſiſche, ſo daß

er an Starke nicht verliert.



31

Hier kam jemand. Die Frau von Schleu—

dern warf die drei Briefe an die Seite. Sié

wurden vergeſſen, wie das ganze Geſprach,

und die Frau von Schleudern kramte die

Briefe in ihre Toilette, ohne weiter daran

zu denken. Berg reißte ab, und zwar in

der bitterſten Feindſchaft ſeiner Kouſine. Er

hatte eine von ihren Jntriguen entdeckt, die

ihm doch endlich die Augen ofnen mußte.

Er machte ihr Vorſtellungen, die ſte ubel

nahm. Sie ließ in der Hitze den Schleier

ſinken, den ſie fur ihn noch immer getras

gen hatte. Er gieng voll Verachtung gegen

das Weib, und ihr Haß folgte ihm. Eine

neue Jntrigue machte ihr nach einiger Zeit

die Freundſchaft des jungen Dreſch noth—

wendig. Sie ſahen ſich. Die alten Faden
wurden wieder angeknupft. Man ließ den

F
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ganzen Hof, wie gewohnlich, die Muſte—

rung beſtehen. Dreſch verglich einen Hof—

mann mit dem Herrn von Berg. Die Frau

von Schleudern, die Bergen immer geſchont

hatte, fiel voll Spott uber ihn her.

Dreſch ließ ſich die Urſach ihrer Erbit—

terung auf ihren Verwandten erzahlen. Man

ſpottete, man lachte, man wurde vertrau—

ter, und Dreſch erzahlte endlich mit frei—

lich ſehr leichten Farben das Verhaltniß

ſeiner Schweſter zu Berg, wovon die Schleu

dern nichts wußte. Nun, ſagte ſie lachend:

geben Sie ihm den Abſchied. Das ha—

ben wir, das hilft nichts. Meine Schwe

ſter iſt unbeweglich. Nun, mein Gott,
iſt das denn ſo muhſam, dem Madchen tau—

ſenderlei Boſes von ihm zu ſagen. Gie

glaubt mir ſo wenig wie Sir. Weil ich
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Sir kenne, mein ſchoner Herr. Und mei—

ne Schweſter, weil ſie den Berg nicht

kennt. Und nun was weiter? Das
eben iſts, daß wir nicht weiter konnen. Und

wenn ſie den edlen Herrn in ihren Armen

ſahe, meine Reizende, ſie wurde ihren Au—

gen nicht glauben.

Da ſprang die Frau von Schleudern

auf. Und wenn ich, ſagte ſie mit leuchten—
den Augen: ein Mittel wußte Jhre Schwe—

ſter zu uberzeuugen! Dann dann
knie ich hier, und geſtehe, daß Sie mehr
ſind als ich. Sie lief an ihre Toilette. Sie

ſuchte Bergs Briefe. Sie fand ſie, ſie las.

Sie reichte einen nach dem andern ihrem

Freunde hin. Der Blick des Boſewichts

funkelte vor holliſcher Freude. O der Heuch-

F 2
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ler! o der Heuchler! rief er einmahl über

das andere.

Ueberzeugen ſie die Briefe, fragte ſie

laut lachend: daß er Jhrer Schweſter un—

getreu war? Autfs vollſtandigſte.

Und dennoch iſt er es nicht. Sie erzahlte

ihm, wie das mit den Briefen gekommen

war. Dreſch that, als glaubte ers nicht—

Sie glauben mirs nicht, mein Herr. Sie
ſchlug ihm die Briefe im Frauzoſiſchen guf.

Sie zeigte ihm, daß es von ihrem Papier

war. Die Briefe waren nicht geſprochen.

Sie uberzeugte ihn von dem Zufall, der

dieſe Brieſe in ihre Hande gebracht hatte.

Es kam nun darauf, an, daß man dieſe

Briefe auf eine gute Weiſe in Lottchens Han-

de ſpielte, und dazu wurde Henriette aus—

erſehen. Der Plan wurde einſtudirt. Dreſch



35
flog in hoher Frende nach Hauſe. Auf dieſe

Briefe ſtutzte ſich die Verſicherung, daß Lott—

chen in drei Monaten Frau von Lautern
ſeyn wurde.

Henriette beſuchte die Frau von Schleus—

dern ziemlich oft. Sie gieng in dieſen Ta—

gen zu ihr, und fand die ſchone Frau halb
krank, kummerroll. Das nahm Henrietten

Wunder. Nun wurden Anſpielungen auf die

Treuloſigkeit der Manner gemacht. Nein,

es iſt keiner treu. Keiner! und dabei ſank

die ſchone Stirn in die kleine Hand. Hen—

rietten fiel hier naturlich Berg ein, deſſen
Treue eine ſo große Unruhe in ihrem Hauſe

anrichtete. Sie nannte den Nahmen. Die

Schleudern ſprang voll Abſcheu auf. Berg?

rief ſie; wollen Sie meiner ſpotten?
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Jettchen fiel aus den Wolken. Die
Schleudern verſank wieder in die alte Stel—

lung. Eben, eben dieſer Berg, ſeufzte ſie.

Das war Henrietten intereſſant. Sie fieng

an zu fragen. Sie ſah aus den Antworten

wohl, daß die Schleudern über Bergs Un—

treue klagte. Sie drang noch inniger in ſie.

Henriette entdeckte ihr ihrer Schweſter Ver—

haltniß zu Berg. Der Boſewicht! rief die
ſchone Frau erbebend. Der Heuchler! Hen

riette mußte ihr verſichern, daß ſie ſelbſt

ihrer Schweſter ihren Namen nicht entde—

cken wollte, und dann entdeckte ſie ihr,

wie Berg ſie geliebt, wie er ihr ewige Treue

geſchworen, und ſie dann verlaſſeu habe.

Sie gab ihr die Brieſe noch nicht.
Henriette fuhr voll Zweifel nach Hauſe.

Sie gieng zu Lottchen. Liebes Lottchen,
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hob ſie mitleidig an: ich weiß nicht, was

dich von Bergen glauben ſoll. Jch komme

von einem Frauenzimmer, die er betrogen

hat. Lottchen ſah ſie ſtarr und forſchend an.

Henrietten traten Thranen in die Augen.
Jettchen, ſagte ihre Schweſter zartlich: willſt

du mich betrugen? ich bitte dich, thue es

nicht! da fiel Henriette in ihrer Schweſter

Arme, und ſchwor ihr uunter heiſſen Thra—

nen, daß ſie ihr die Wahrheit ſagte. Sie

erzahlte ihr die ganze Unterredung mit der

Schleudern, ohne ihr den Namen zu nen—

nen. Du biſt bei Schleudern geweſen, ſagte

Lottchen. Henriette geſtand, daß die es war.

Man will dich betrugen, um mich zu

betrugen. Unſer Bruder, er iſt der Freund

ieſes boshaften Weibes, glaube mir.
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Aber doch nicht jetzt. Sey vorſichtig Lott-

chen, du glaubſt nicht, wie naturlich die

Klagen der Frau waren. Jch will dir nicht

ganz Unrecht geben. Jch traue der Schleu—

dern ſelbſt nicht; aber dieſe Bosheit ware

doch zu arg. Sie weinte ſogar.

Lottchen wurde nicht unruhig; aber ihr

ſiel doch ein, wie Berg ſo oft ſeine Kouſine

gelobt hatte, wie vertraulich er mit ihr um—

gegangen war. Das alles fiel ihr ein. Sie

ergriff, zitternd vor der Bosheit dieſer Frau,

nicht von Bergs Untreue, ihrer Schweſter

Hand: ich bitte dich, glaube ihnen nicht.

Sie werden es wahrſcheinlich genug machen;,

aber glaube ihnen nicht. Es ſind Teufel,

ſie wollen mich nur qualen. Du ſollſt ſehen
morgen wird auch der Bruder, anfangen zu

erzahlen, welch ein Ungehbener Berg iſt.
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Nein, es iſt nichts; aber den Anſchein kann

es haben, meine gute Schweſter. Dafur ha

ben ſie geſorgt, dafur hat Berg ſelbſt ge—
J

ſorgt. Jndeß hore, geh wieder hin,
ich bin doch neugierig, wie weit ſie die
Grauſamkeit noch treiben werden. und du

wirſt ſehen, ſie werden ſich bald ſelbſt ge—

gen dich verrathen.

Lottchens feſte Verſicherungen machten

Henrietten noch zweifelvoller. Sie fuhr nach

einigen Tagen wieder zu der Frau von
Schleudern, ſchon beſorgter, daß es wahr

ſeyn mochte, da ihr Bruder ſchwieg, und,

wie ſie horte, jetzt wieder mit der Schleu—

dern geſpannt war. Sie griff das Geſprach

wieder auf. Die Schleudern erzahlte aufs

neue, und da Henriette Zweifel wagte, gab

ſie Henrietten die drei Briefe von Berg,
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die ſie in alte Kouverts von ihm geſteckt

hatte. Henriette las, und erſtarrte. Sie

bat die Frau von Schleudern ſlehentlich um

die Mittheilung dieſer Briefe, um ihre
Schweſter aus den Retzen des Heuchlers zu

retten. Nur unter dieſer großmuthigen Be—

dingung erlaubte die Schleudern Henrietten

die Briefe mitzunehmen. Henriette zwei

felte nun nicht mehr, da die Schleudern

die Briefe aus ihren Handen gab. Lott-

chen kannte ſeine Hand zu gut.

Henriette trat mit angſtlichen Blicken zu

Lottchen in das Zimmer. Lottchen ſah ſie,

und wurde auch angſtlich. Sie umarmten

ſich beide ſchweigend. Endlich fragte Hen—

riette, einen Brief hervorziehend: iſt das

ſeine Hand, Lottchen? Ja, das iſt ſie.
Betrachte ſie genau. Kenuſt du ſie recht ge
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wiß iſt das ſeine Hand? Lottchen las
ſchon bebend einige Zeilen. Er iſt ein Bor;

ſewicht, Lottchen! rief Henriette. Die Un—

gluckliche erhob das ſtarre Auge bittend auf

Henriettens Geſicht. Dann nahm ſie mit

zitternder Hand den Brief. Sie wurde im—
mer bleicher wahrend des Leſens, ihre Bruſt

hob fich ſchmerzhafter und immer hoher.

Sie gab mit einem Seufzer, indem ihre

Hofnung brach, den Brief zuruck. Sie for—

derte ihn bald darauf wieder. Sie verglich

jetzt Buchſtaben vor Buchſtaben mit Briefen,

die ſie von ihm hatte. Sie betrachtete ſein
Petſchaft, die Aufſchrift, alles traf zu.

Nun ſtand ſie auf, kußte ihre Schweſter,

und ſagte in Tonen, die Henriettens Herz

umkehrten: nun, habe ich noch dich! Sie

gieng.
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Nach einer Stunde kam ſie wieder. Aber

Henriette, fragte ſie lachelnd: kann man ſo

nicht ſchreiben, ohne dabei viel zu meinen,

und an eine ſolche Frau, wie die Schleu—

dern? Jhr ſagt hier viel, liebes Kind, bei
dem ihr nichts denkt. Es kann ja eine bloſ

ſe Galanterie von ihm ſeyn. Und geziert,
das wirſt du finden: iſt der Brief. Da zog

Henriette betrubt den zweiten hervor, der

mit der glanzenden Leidenſchaft geſchrieben

war. Noch mehr? fragte Lottchen zuſam—

menſchaudernd. Sie las auch den, legte ihn

ſtill zuſammen, und gab ihn zuruck. Nein,

nein, er hat mich betrogen. Haſt du noch

mehr? Sie gab ihr den dritten voll An—
ſpielungen auf eine Schaferſtunde. Sie las

ihn nur halb. Er iſt ein Teufel, wie ſie
alle! rief ſie voll Abſcheu. Sie legte ſich
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ſchwach auf ihrer Schweſter Schulter. O

ich beſchwore dich, laß das Niemanden wiſ—

ſen als uns. Niemanden auf der Welt, daß

er ſo niedrig iſt. Henriette verſprach es ihr,

und nun verſchloß ſich die Ungluckliche in

ihr Kabinet. Hier erſt fuhlte ſie, was Un—

gluck war. Eine Todeskalte breitete ſich

uber ihre Empfindungen aus. Sie fuhlte

den Schmerz nicht mehr, ſie fuhlte ſich al—

lein vernichtet. Drei Tage blieb ſie allein,

ſie litt nur Henrietten bei ſich.

Vater und Bruder hielten ſich ganz ſtill.

Da kam ein Brief von Berg an Lottchen.
Sie ſah ihn gleichgültig an, und legte ihn,

ohne ihn zu ofnen, bei Seite. Nach ein

Paar Tagen ſchlug ſie den uneroſneten Brieſ

in ein Kouvert, worin ſie dieſe Worte ſchrieb:

ich erſuche Sie, mein Herr von Berg, un—
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ſerr ehmalige Verbindung als vollig aufge

lost zu betrachten. Charlotte von Dreſch.

Und ſandte ihn ſo Bergen zuruck. Wie Berg

den Zettel erhielt, fiel er ſogleich auf eine

Betrugerei, die man ſeiner Geliebten ge—

ſpielt hatte. Er ritt in die Stadt. Er
gieng nach Dreſchs Hauſe. Er drang mit

ungeſtümm darauf, Lottchen zu ſprechen.

Vater und Bruder konnten ihn nicht los
werden. Mit Zahneknirſchen fuhrten ſie ihn

endlich beide in Lottchens Zimmer. Berg

war auſſer ſich.
Lottchen ſah ihn, und wurde bleich. Sie

ſind betrogen, theures Madchen, rief Berg,

wie er ins Zimmer trat. Das bin ich, ſag—

te Lottchen ruhig und kalt. Man metkte nur

ein leiſes Beben in ihrer Stimme. Berg

erſchrack vor dieſer Kalte. Sie betrachten
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Jhre Verbindung mit mir fur aufgelost.

Ja, mein Herr. Darf ich nicht wiſſen,
warum? Nein, mein Herr. Char—
lotte, Sie ſind grauſam betrogen. Das

bin ich. Jch beſchwore Sie, ſagen Sie

mir Jch will nicht. Oder wenn ſir den
Grund wiſſen wollen, nun denn, mein Herr,
ich bin die Braut des Herrn von Lautern.

Berg war wie vom Donner betaubt. Er

verbeugte ſich! ach, das iſt etwas anders.

Dann meine Herren, ſo wendete er ſich an

Vater und Sohn: hatte ich Sie vergebens

bemuht. Alſe Braut? Jch bitte ſehr um
Vergebung, daß ich mich aufdrang. Aber,

ſetzte er mit einer wuthenden Gebarde hin—

zu: erfahr ich, daß man dieſes Herz hier

betrogen hat, ahn ich nur, daß Char—

lotte, ich bitte Sie Leben ſie wohl, mein
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Herr, ſagte Lottchen matt und gieng. Berg

ſah Vater und Sohn von oben bis unten

meſſend an. Dann druckte er den Hut auf

die Stirn, und flog zum Zimmer und Hau—

ſe hinaus.

Der Sieg iſt unſer, ſagte der junge

Oreſch ein wenig verlegen. Jch glaube es

faſt, antwortete der Vater ſich zu einem La—

cheln zwingend. Es ſind doch ſeltſame Men—

ſchen, dieſe Meuſchen, ſetzte er kopfſchüt-—

telnd hinzu.

Berg ſchrieb noch wohl zehn Briefe an

Lottchen, ſie kamen alle unerbrochen zu—

ruck. Er erkundigte ſich, was die Urſache

ihres Bruchs wohl ſeyn konnte, und horte,

was Lottchen, was Henriette ſagten: man
kann nicht ewig lieben. Er gieng, da er

von der nahen Verheyrathung Lottchens
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horte, nach Berlin. Da ſah er eine alte

Bekannte die er ehedem ſehr geſchatzt hatte,

und die ſehr ſchatzenwerth war. Ohne Hof—

nung je durch Liebe glucklich zu werden,

trug er ihr ſeine Hand und ſeine Freund—

ſchaft an. Sie wurden kopulirt, und Berg

fuhrte ſeine Frau auf ſein Gut, dort der
Freundſchaft, dem Vergeſſen und der Phi—

loſophie zu leben.
J

Mit Lottchens Verheyrathung war es

wirklich Ernſt. Sie betrachtete ſich als nicht

da. Es war ihr jetzt eins, wem ſie ihre Hand

und ihr zernichtetes Herz geben ſollte. Sie

bat ſich nur Aufſchub aus, denn ſie fuhlte,

daß ſie gegen ihren kunftigen Mann doch

Pflichten zu erfullen habe, die jetzt ihrem

zerdruckten Weſen zu ſchwer waren. Sie

erhielt einen Aufſchub von ſechs Monaten.

G
u
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Der Herr von Lautern war kein übler Mann

und Lottchen that alles mogliche, um we—

nigſtens Freundſchaft fur ihn zu fuhlen. Jhr

Herz blutete noch immer fort; allein ſie
hielt es fur ihre Pflicht, die Wunde Zu ver

bergen. Sie zwang ſich heiter zu ſchrinen.
Sie ermattete zwar unter der Laſt dieſes

Zwanges, aber dennoch gelang es ihr. Sie

weinte ihre Thranen allein, in der tiefſten

Einſamkeit. Auf ihrem Geſicht lag ein hei—

teres Lacheln, wenn ihr Herz im Schmerze

zukte. Sie fuhlte, daß ihr neues Verhalt—
niß, in das ſie als Frau des Lieblings des

Furſten treten ſollte, ſelbſt ein anders auſ

ſeres Weſen von ihr forderte. Sie gab ſich

die unſagliche Muhe; den Leichtſinn, den

flatternden Ton der groſſen Welt zu treffen,

und auch das gelang ihr. Niemand, der
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ſie ſah, ahnte nur, daß ihr Jnneres lang—

ſam unter der bleiernen Hand des immer

ſcharfer Freſſenden Schmerzes verblutete.
Selbſt Honriette nicht. Sie mußte ſich ge—

duldig den Geiſſelhieben des Bruders her—

geben. Alle Ahnung von Ungluck, alle Furcht
]3

war verſchwunden. Nun ſage man, ſagte

der Bruder: daß die ſogenannten Teufel

nicht Gutes ſtiften! Jſt nun nicht alles

frohlich und heiter? und wer iſt an der

allgemeinen Heiterkeit auders Schuld als

ith? Nur muß man ſeine Leute kennen.

Jch wette, Schweſter Lottchen wurde mir

meine kleine Betrugerri danken. So dachte

Rer, und ſeine Eitelkeit truß es auch nicht
langer, daß ſein Meiſterſtuck ſo lange ver—

ſchwiegen bleiben ſollte.

G 2
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Vater und Kinder waren einen Abend

zuſammen, voll Heiterkeit, voll Scherz

und Lachen. Sogar Lottchen wyr heiterer

als gewohnlich..
2

Run fragte der Bruder, da er Lottchen

ſo heiter ſah: biſt du denn nun zufrieden?

Lottchen verſicherte es. Henriette ſagte: daß

alles ſo gekonimen iſt, wie es kant Wie

es kam? wiederholte der Bruder lachend.

Jch wette mein Leben, du weißt nicht, wie

es kam. Das mußte ſo kommen, weil es

ſo kommen ſollte. Jeder Zug war berechuet,

jeder Fall vorausgeſehen. Aber ſo gehts in

der Welt. Der Menſch wird gefuhrt nach
Plan und Ab ht, und iſt alles an Ort und

Stelle, ſo dankt man dem Zufalle, was

Klugheit war. Klugheit? fragte Hen—

riette: deine Klugheit?
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Meine Klugheit, antwortete er ſtolz.

Daß Berg ein Boſewicht war? deine Klug—

heit? So boſe war Berg nicht als ihr

träumt. Ha! ha! ha! Laghhe ſo viel

du willſt. Jch, mein weiſer Herr Bru—
der, war es, der den Knoten zerhieb.

Recht, weil du ſollteſt. Wenn ich nur
reden durfte, wenn ich dir nur die Brie—

fe zeigen durſfte. Eben diefe Briefe,

ha! ha! ha! Es iſt jetzt alles, wie es ſeyn

ſoll; Lottchen iſt mit dem Tauſche zufrieden,

den ſie getroffen hat, und ſo kann ich Euch
wohl ſagen, daß ich mit Euch aus der Ta—

ſche geſpielt habe.

Die Briefe, ſagte Henriette: ich woll—

te Lottchen, du zeigteſt fie ihn, damit er zu

pralen aufhorte. Lottchen ſchuttelte aufmerk—

ſam den Kopf. Jch kann ſie dir zeigen, ſag—
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te der Bruder Du? Ja ich. Er
hohlte den Roman, den er ſich hatte von

der Frau von Schleudern geben laſſen. Er

las ihn franzoſiſch vor. Lottchen wurde

aufmerkſamer. Henriette fragte erſtaunbtz

was iſt denn das. Du begreifſt doch,
daß Berg dieſen Brief uberſetzt hat, blos

um der Frau von Schleudern zu zeigen,

daß die deutſche Sprache eben ſo gewandt

iſt, wie die franzoſiſche, und um uns ein

Paar Liebesbriefe von ſeiner. Hand in die

Hande zu ſpielen. Hore den zweiten. Er

ſchlug ihn auf.

Lottchen begriff nun auf einmal die

ganze holliſche Betrügerei. Sie wurde
bleich und kalt, ſie ſank langſam vom Stuh—

le hinab. Henriette fieng ſie auf. Wie ſie

ſich erhohlte, warf ſie nur einen lachelnden

5
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Blick auf ihren Bruden; aber dieſes Lacheln

rang ſich ſo gewaltſam aus dieſem bleichen

Geſicht hervor, daß Vater und Bruder er—

bebten. So lachelnd, ſo ſchrocklich lachelnd

ſaß ſie einigr Minuten ſtarr da, dann aber

goß ſich ein todtliches Feuer auf ihre Wanes

gen und in ihr Auge. Teufel! rief ſie wild:
du ſollſt dich verrechnet haben. Sie ergriff

ein Blatt Papier, ſchrieb: ich muß Sie
noch einmahl ſprechen, Herr von Berg. Jch

bitte Sie, kommen Sie. Sie ſiegelte es

mit zitternder Hand. Dann flog ſie zum
Zimnier hinaus. Jhr Vater hinter ihr her.

Er horte, daß ſie einen Bedienten befahl,

das Billet ſogleich durch einen Boten nach

Bergs Gute zu bringen. Der Vater bat ſie,

es nicht zu thun. Sie ſah ihn ſtarr und

ſchrecklich an. Jch gehe, ſagte ſie lang—

n



104

ſam mit dem Tone der Verzweiflung: oder

ein Bote. Ein Bote gieng vor ihren Au—

gen. Der Vater war auſſer ſich. Nach,
einer Stunde der allergewaltſamſten An—

»ſtrengung war ihre Kraft erſchopft. Heuriet

te brachte ſie zu Bett. Die Betrugerei, ihre

Grauſamkeit gegen den edlen Berg riß ge—
o

waltſam einen Faden ihres Lebens nach dem

andern ab, und ihr heimlicher Grimm er—

trocknete alle Quellen ihres Lebens. Sie
wollte nicht leben, um ihren Bruder zu be—

ſtrafen. Dieſes ſanfte Geſchopf war un—

beugſam, wild und wüthend geworden. Sie

ftieß die Arznei von ſich, die man ihr ge—

ben wollte. Ein Fieber, und ein tauſend—
facher Schmerz zehrten an ihrem Jnnern.

Sie war den andern Morgen nicht mehr

kenntlich, ſo hatte der Haß und die Ver—
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zweiflung ſie entſtellt. Berg kam. Der Arzt,

den nian zum Vertrauten geinacht hatte,

drang darauf, daß ſie ihn ſprechen ſollte.

Henriette empfieng den edlen Mann. Sie

erzahlte ihm aufrichtig ihres Bruders Be—

trugerei, Lottchens Gefahr, und bat ihn,

was der Arzt wollte, die ſtarre Kalte, den

furchtbaren Grimm doch in ſanftere Em—

pfindungen aufzuloſen.

Berg war auſſer ſich. Er brauchte lan—

ge Zeit, ſich zu erhohlen. Endlich gieng er

hinein. Lottchen ſah ihn. Ein hofnungs—

reicher Strahl von Trauer gieng auf dem

ſtarren Geſichte auf. Berg wollte reden.
Sie winkte ihm. Sie zog die Briefe hervor.

Gie uberreichte ſie ihm. Das waren ihre

Briefe, ſagte ſie abgebrochen. Jch weiß, wie

Sie ſie ſchrieben. Mein Bruder, dieſer ab—
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ſcheuliche Teufel ſpielte ſie mir zu. Verzei—

hen Sie mir. Sie reichte ihm die heiſſe,

zitternde Hand. Mein Bruder iſt mein

Morder, Berg. Sie wiſſen nun alles. Sie

zog ihn zu ſich. Sie drückte ihren Mund

auf ſeine Hand. Dann ſchellte ſie. Jhre
Jungfer kam. Leben Sie wohl, Herr von

Berg, und ſehen Sie mich nicht wieder.

Berg wollte bleiben. Sie verhüllte ihr

Geſicht, und rief nur: Fort! fort! Er
mußte gehen. Statt Linderung auf dieſen

Beſuch zu erhalten, waren ihre; Empfindun

gen nur gewaltſamer geworden. Die Krank—

heit, oder vielmehr die Ueberſpanuung al—

ler ihrer Lebenskrafte nahm ſchrecklich ſchnell

zu. Der Vater, der nun anfieng einzuſe—

hen, daß es Herzen giebt, die er nicht be—

handeln konnte, gieng endlich zitternd zu
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ihr, zum erſtenntahl mit menſchlichen Ge—

fuhlen der Theilnahme und der Reue. Sie

ſah ihn mit wilder Verachtung an, und

lachte laut bei allem, was er ſagte. Der

Bruder verſuchte es auch einmahl; aber ſein

Anblick gab ihr ſo heftige Krampfe, daß er

ſich ſogleich entfernen mußte.

So brach dieſes ſchone Herz nach und

nach unter einer gewohnlichen Kabale der

groſſen Welt, unter der Laſt fremder Ver—

brechen, und der eigenen Verzweiflung.

Der Arzt erklarte ſie endlich rettungslos

verloren. Mit dem Leben ſank ihr Zorn,

ihre Verzweiflung. Das zerfallende Herz

fand noch einmahl alle ſeine Tugenden wie—

der. Einen Schritt von ihrem Tode konnte

ſie erſt wieder vergeben. Sie ließ ihren Va—

ter und Bruder kommen. Sie bot ihnen die
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kalte naſſe Hand, die ſchon mit dem Todes—

ſchweiſſe bedeckt war. Jch vergebe dir, ſag—

te ſie zu ihren Bruder. Jhres Vaters Hand
zog ſie an ihre Lippen. Sie giengen beide

von der unfruchtbaren Reue zerfreſſen. Daun

ließ ſie ſich von ihrer Schweſter Papier ge—

ben, ſchrieb an Berg: ich habe vergeben.

Sie ſollen es auch. Jch bitte Sie darum,

Jhre ſterbende Freundinn. Charlotte.

Am Abend ſtarb ſie in den Armen ihrer
Schweſter. Henriette drückte ihr die Augen

zu. Dann fiel ſie an ihrem Bette auf die

Knie, und weinte lang und laut. Aber im—
mer hoher ſtieg auch ihr Zorn. Auf einmal

ſprang ſie auf, und rief ihrem Bruder zu,

er ſollte kommen. Zitternd und bleich gieng

der Boſewicht mit leiſen, furchtſamen Schrit—

ten, ohne Muth zuruckzubleiben, was er

5



109

wunſchte, in das Zimmer. Er glaubte, die

Sterbende wollte ihn noch einmal ſprechen.

Hier nun ſtieß ihn Henriette zornig an das

Bett, auf dem der Leichnam lag. Sich hin,

Teufel! Teufel! Teufel! ſieh hin, ſchrie ſte,

die Hande vor ſeinem Angeſichte ringend,

die blitzenden Augen voll Thranen, voll ſtar—

rer Thranen. Auf einmahl faßte ſie ihn an

der Bruſt, er ſchrie furchtſam auf, wie ein

Kind, er bat wie ein Kind mit ſeltſamen

Tonen, und flog auf einmahl zum Zimmer

hinaus, aber die Holle war auf ſeinen Fer—

ſen, in ſeinem Herzen, vor ſeinen Augen.

Lautern kam. Henriette, ohne Beſin—
nung, allein ihrem Schmerze folgend, er—

zahlte ihm jetzt die ganze Betrügerei ihres

Bruders, und bat ihn ſeine ermordete Braut

zu rachen. Sie durfte das nicht. Lottchen
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war geracht. Jhr Bruder reißte zwar ab,
um dem Begrabniß zu entfliehen. Aber der

Schatten ſeiner Schweſter ſtand wohin er

ſah. Er fand nirgends Ruhe, als endlich
nach Jahren eine angſtliche, oft unterbroch—

ne Ruhe in einer Brudergemeine.

Lautern erfullte Henriettens Wunſch.

dem Vater den Hof verbieten, ein Unglück,

das der Mann, deſſen ganze Exiſtenz mit

dem Hofe dahin war, nur wenige Jahre

l uberlebte. Henriette allein genoß der guten
u Folge dieſes Unglucks. Sie. dachte uber

JI

r Kreiſe der Hauslichkeit eines reinen Glücks

e das Leben nach, ſie wurde ein edles Ge—
Ju ſchopf, das in dem ſtillen intriguenloſck“
u

mit einem edlen Manne genoß. Berg ver—

aaß nie ſeine betrogene Geliebte. Er hatte
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ſogar der Frau von Schleudern vergeben,

weil Lottchen es gewollt hatte; allein die
Schleudern blieb nicht unbeſtraft. Man em—

pfieng ſie nach dieſer traurigen Begebenheit

ſo kalt, mit ſolcher Furcht in der Welt,

daß ſie ſich zuruckziehen mußte. Sie verlor

die Freuden des Lebens, in dem ſie allein

ju glanzen und zu genieſſen verſtand.
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